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Editorial und Abschied

Das Neue Museum, das nun im 14. Jahr seit seiner 
Gründung im Jahre 1989 in Linz von meiner bisherigen 
Herausgeberschaft in neue Hände wechselt und das 
tro tz  des verhältnism äßig langen Zeitraum s seines 
Bestehens kaum museale Züge angenommen hat, son
dern ganz im Gegenteil nach wie vor eine w ich tige  
In fo rm ationsp la ttfo rm  fü r das österreichische und zum 
Teil auch in ternationa le  Museumsgeschehen darste llt, 
war darüber hinaus ein w ichtiges Instrum ent zur 
Festigung, ja  e igentlich zur Etablierung eines öster
re ichweiten Selbstverständnisses der Museumsland
schaft. Die w e it über 120 Museumsporträts, die in den 
letzten 13 Jahren in dieser Ze itschrift erschienen sind, 
ergeben ein Mosaik kleinerer und größerer Museums
ins titu tionen , die zusammen das Gemeinsame unserer 
Kolleginnen und Kollegen erkennen lassen, m it den uns 
anvertrauten Sammlungen in die Ö ffen tlichke it hinein 
zu wirken, Verständnis fü r  w ich tige  Bereiche unseres 
Kulturerbes zu wecken und le tz tlich  auch als Diskus
sionsgrundlage fü r  ku ltu rpo litische  Entscheidungen 
H ilfeste llungen zu leisten. Aus diesem Grunde möchte 
ich mich bei allen M itarbe ite rinnen und M itarbe ite rn , 
die uns m it Beiträgen und Anregungen un te rs tü tz t 
haben, sehr herzlich bedanken, vor allem aber na tü r
lich bei der Redakteurin, Frau Mag. Renate Plöchl, die 
se it dem ersten Heft dabei war und das Erscheinungs
bild, aber natürlich  auch den Inhalt entscheidend m it
geprägt hat.
Wenn ich nun nach zehn Jahren Präsidentschaft den 
Österreichischen Museumsbund in jüngere und v ie l
le icht auch effektivere Hände lege, so in dem Bewusst
sein, dass es imm erhin gelungen sein dürfte, über den 
Museumsbund neben der Ze itschrift auch ein weiteres,

hoffentlich  bleibendes, In s titu t zu etablieren, das fü r 
unser Selbstverständnis, unseren Zusammenhalt von 
besonderer Bedeutung ist. Nach zwei V o rläu fe r
kongressen bereits 1989 in Linz entstanden, w idm et 
sich das vorliegende Heft ganz den Referaten und 
Beiträgen des 14. Österreichischen Museumstages in 
St. Pölten. Gerade die wachsende Museumslandschaft 
in Niederösterreich, vor allem in Krems und St. Pölten 
ist ein besonders erfreuliches Beispiel fü r die V ita litä t 
und Begeisterung, m it der auch in den Bundesländern 
inzwischen Entwicklungen der gesamtösterreichischen 
Museumslandschaft bestim m t werden. Selbstverständ
lich ist in diesem Zusammenhang vor allem auch Linz, 
Salzburg und Graz zu erwähnen, die m it Kunsthäusern 
und Museen längst aus dem Schatten der Bundes
hauptstadt Wien herausgetreten sind und ihre eigen
ständige M useumspolitik unter Beweis stellen. Zahl
reiche Projekte harren noch ihrer Verw irklichung, und 
es ist zu hoffen, dass auch die neue Leitung des Öster
reichischen Museumsbundes diese Entwicklung m it 
Aufm erksamkeit und gegebenenfalls Stellungnahmen 
und Kritiken beobachtet und begleitet. So wünsche ich 
meinem Nachfolger, dem neuen Präsidenten des Öster
reichischen Museumsbundes, Herrn Dr. Peter Assmann, 
alles Gute fü r seine neue Position. Ich bin überzeugt, 
dass er in gleicher Weise, wie ich mich unters tü tz t fü h 
len konnte von vielen Kolleginnen und Kollegen, auch 
sein A m t in gedeihlicher Zusammenarbeit m it allen 
österreichischen Museen ausüben wird.

Ihr
W ilfried  Seipel
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Jede  Sammlung in s titu tio na lis ie rt eine form ale 
Aufm erksamkeit. Aufgrund dieser Bedeutsamkeits
unterste llung kann in Museen, Sammlungen und 
Ausstellungen das Spiel von Framing und 
Dekonstruktion gespielt werden. Das Museum fö rde rt 
durch die Technik des Kulturvergleichs autom atisch 
.Interessantes' zutage."

N orbert Bolz, W e ltko m m un ikatio n , W ilhe lm  Fink Verlag 20 01 , S. 121.
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DIE SCHREIBSTUBE WIENS 
ORIGINALE AUS DEN ARCHIVEN 

DES SCHOTTENSTIFTES
E I N E  A U S S T E L L U N G  D E S  M U S E U M S  I M  S C H O T T  E N ST I FT,  W I E N  

1 3 .  D E Z E M B E R  2 0 0 2  B I S  1 1 .  M A I  2 0 0 3

MARTIN CZERNIN

Das Museum
Seit Herbst 1994 können in den Räumen der ehem ali
gen Prälatur des Sehottenstiftes Wien, dem heutigen 
Museum im  S cho ttens tift, zahlreiche Kunstgegen
stände (Gemälde, Möbel, 
liturg ische G ew ände r...) 
verschiedener Jahrhun
derte aus dem Besitz des 
S cho ttenstiftes  besich
t ig t  werden. Seitdem 
kommen jedes Jahr viele 
Besucher, um die vorher 
hauptsächlich im Depot 
aufbewahrten Exponate 
zu sehen. Das H aupt
interesse g il t  dabei 
se lbstverständ lich  dem 
berühm ten F lüge la lta r 
aus dem 15. Jahrhun
dert, dem sogenannten 
S c h o tte n m e is te r-A lta r, 
der u. a. im Hintergrund 
des bekanntesten Bildes,
F luch t nach Ä gyp ten , 
die erste topographisch

rich tige  Darstellung des m itte la lte rlichen  Wien en t
hält. In denselben Räumlichkeiten -  und umgeben von 
all diesen bedeutenden Exponaten -  werden ab so fort 
jedes Jahr zwei Wechselausstellungen sta ttfinden , von

denen jede etwa drei 
M onate fü r die Ö ffen t
lichke it zugänglich sein 
w ird . Thematisch w er
den diese Ausstellungen 
besonders a u f Teilbe
reiche der S tifts -, A r
ch iv- und Bibliotheksge
schichte des Schotten
stiftes ausgerichtet sein 
und noch mehr Expo
nate aus den hauseige
nen Archiven zeigen. Nur 
dort, wo es zur th e m a ti
schen Ergänzung oder 
inha ltlichen  Abrundung 
no tw end ig  erschein t, 
sollen in diese Ausstel
lungen Exponate von 
externen Leihgebern m it 
aufgenommen werden.M eis ter des S ch ottenaltares: Flucht nach Ägypten, 15. Jahrhundert
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Die Ausstellung
Den Anfang in der Geschichte dieser Wechselaus
stellungen macht ein Streifzug durch die Geschichte 
des stiftseigenen Handschriftenarchivs. Da das Schot
te n s tif t einerseits das älteste Kloster Wiens m it (einer) 
der ältesten Schreibstube(n) der Stadt ist und anderer
seits seit seiner Gründung -  abgesehen vom Wechsel 
zwischen iroschottischen 
und deutschen Mönchen 
1418 -  nie unbew ohnt 
war, so bes itz t dieses 
Archiv heute noch viele 
handgeschriebene Texte, 
die im stiftse igenen  
S crip to rium  (Schre ibstu
be) geschrieben worden 
sind, den Schottenm ön
chen geschenkt oder vom 
S tif t  käu flich  erworben 
w urden. A lles S c h r if t
stücke, die einen wesent
lichen Baustein der heu ti
gen Geistes- und K u ltu r
geschichte darstellen und 
aus einer Ze it stammen, 
als der Buchdruck noch 
n ich t erfunden war und 
als man zu einer Frage 
n ich t einfach ein fach 
spezifisches Lexikon oder 
das In ternet konsultieren 
konnte. Damals s te llte  das 
händische Abschreiben 
von Texten o ft die einzige 
Form e iner V e rm ittlu ng  
und dauerhaften Sicherung des aktuellen Wissens dar. 
Den Grundstein fü r eine Geschichte der Schreibstube 
des S cho tten s tiftes  legte der Babenbergerherzog 
Heinrich II. Jasom irgott (1107-1177), der n ich t nur ab 
1141 M arkgraf von Österreich, sondern zwischen 1143 
und 1156 auch Herzog von Bayern war. Nachdem er im 
Rahmen eines A ufentha ltes in Regensburg die Bene

d iktinerm önche der dortigen Abtei St. Jakob kennen 
gelernt hatte, berief er Mönche aus diesem Kloster 
nach Wien, als er 1155 hier zur Verbreitung und 
Befestigung chris tlicher Ku ltu r und zur seelsorglichen 
Betreuung der Bevölkerung in unm itte lbarer Nähe zu 
seiner Am  H o f errichteten herzoglichen Residenz ein 
Kloster gründete. Da das Regensburger Kloster u. a. in

Bezug au f die Pflege der 
W issenschaft einen aus
gezeichneten Ruf hatte 
und die ersten Mönche 
ihre K u ltu r m it nach 
Wien brachten, kann das
selbe Niveau bereits auch 
fü r die Anfangszeit des 
W iener S ch o tten s tiftes  
angenom m en werden. 
Neben den zahlreichen 
Urkunden, m it denen 
man vor allem die recht
liche Stellung des Klos
ters abzusichern beab
sichtigte, und den theo
logischen Werken der 
damaligen Zeit, beschäf
tig te  man sich auch m it 
der A n fe rtig u ng  von 
Handschriften m it e in 
stim m igen Melodien fü r 
die musikalische Ausge
s ta ltung  der täg lichen  
Messe und des täglichen 
Chorgebetes und von 
H andschriften  fü r  den 
U nterrich t in der haus

eigenen Schule. So entstand im Laufe der Ze it durch 
den Eifer, m it dem dam als in der k löste rlichen  
Schreibstube gearbeite t wurde, eine s ta ttliche  B ib lio 
thek, von der die letzten iroschottischen Mönche, als 
sie Wien verließen, zahlreiche Handschriften m itnah - 
men, sodass das Archiv des Schottenstiftes aus dieser 
Zeit heute nur noch wenige Exemplare besitzt. Durch
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diese e ifrige Beschäftigung m it den verschiedensten 
w issenschaftlichen Gebieten ist es auch n ich t verw un
derlich, dass die Schottenm önche bereits sehr bald zu 
der 1365 gegründeten W iener Universität eine enge 
Beziehung aufbauten.
M it der Neubesiedlung des leeren Klostergebäudes 
durch Mönche der Abtei Melk unter der Führung von 
Abt Nikolaus von Respitz (1418-1428) begann fü r die 
Geschichte des Schottenstiftes eine sehr positive Zeit 
m it noch engerem Kontakt zur damals blühenden Uni
versität. Im S tift selbst wurden damals und in den da
rauffolgenden Jahrzehnten bis zum Ende des 15. Jahr
hunderts die meisten der heute noch im S tiftsarch iv 
erhaltenen Handschriften geschrieben oder erworben. 
So kaufte z. B. A b t Johann V. von Ochsenhausen 
(1428-1446) insgesamt 11 Handschriften fü r das S tift, 
schrieb eine selbst und bekam eine von dem ihm per-
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A bt Johann V. von Ochsenhausen: De sacram entis collecta,
15. Jahrhundert, S ch o tten stift, Archiv, Codex 4 0 3  (304)

Beginn der Geschichte König Salomons, 13. Jahrhundert, 
S ch o ttenstift, Archiv, Codex 187 (145)

sönlich bekannten N ikolaus von D inkelsbühl (ca. 
1360-1433) geschenkt. Sein Nachfolger, Abt M artin  
von Leibitz (1446-1461), schrieb ebenfalls eine Hand
sch rift größtente ils selbst, erwarb mehrere Exemplare 
fü r das Kloster und ließ den ersten historisch beleg
baren Bibliotheksraum bauen. Außerdem ste llte  er auch 
die ersten Vorschriften fü r einen Bibliothekar, die als 
älteste B ibliotheksordnung Wiens gelten, zusammen, 
die heute nur noch in einem aus dem Kloster Mondsee 
stammenden und in der Handschriftensam mlung der 
Österre ich ischen N a tio n a lb ib lio th e k  aufbew ahrten  
Codex erhalten geblieben sind. Neben all diesen von 
Äbten des Schottenstiftes geschriebenen Handschrif
ten, stammen 24 auch aus der Feder von Mönchen 
und einige andere auch von nam entlich bekannten 
Kopisten.
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Die hohe W ertschätzung, welche das A rch iv des 
Schottenstiftes in wissenschaftlichen Kreisen hatte, 
kam in diesem Jahrhundert besonders dadurch zum 
Ausdruck, dass neben zahlreichen anderen Personen 
n ich t nur der bereits w e ite r oben erwähnte Nikolaus 
von Dinkelsbühl, sondern w iederholt auch Rektoren 
und Professoren der W iener Universität ihre Bücher 
der B iblio thek des Schottenstiftes vermachten. So 
kamen z. B. durch Urban von Melk (Rektor der Wiener 
Universität 1427-1435, Domherr von St. Stephan in 
Wien) und Jodocus W eyler de Heilbrunn (Kanonikus zu 
St. Stephan, zwischen 1433 und 1447 dreimal Rektor 
m agnificus der W iener Universität) mehrere Hand
schriften in das Schottenstift. Die größte Schenkung 
erh ie lt das S tift allerdings von Johannes Polczmacher, 
Doktor der Dekretalen und Propst bei St. Peter in Brünn, 
der dem S cho ttenstift fast alle seiner Handschriften, 
insgesamt 52 Bände jurid ischen und 30 theologischen 
und poetischen Inhaltes, unter der Auflage vermachte, 
dass Schüler und Lehrer die jurid ischen Bücher gegen 
eine Kaution und eine A rt Leihgebühr ausborgen konn
ten. Dadurch bekamen n ich t nur Fremde den Z u tr itt zur 
S tiftsb ib lio thek, sondern mancher dankbare Benützer 
spendete später selbst aus seinem eigenen Besitz auch 
eine Handschrift der S tiftsb ib lio thek.
H insichtlich der Einbände besitzen viele Handschriften 
des S chottenstiftes noch den originalen Einband, den 
sie bereits im M itte la lte r von den verschiedensten 
Buchbindern, die fü r das S cho ttenstift arbeiteten, 
erhalten haben. Einer der berühmtesten von ihnen ist 
der W iener Buchbinderm eister M athias (1446-1476), 
der au f einigen seiner Einbände sogar einen eigenen 
m it seinem Namen versehenen Blindstempel verwen
det hat. Er arbe itete  n ich t nur fü r  verschiedene 
K losterbibliotheken, sondern auch fü r  verschiedenste 
Personen aus dem Bereich der Universität.

Zum Konzept der Ausstellung

Die Ausstellung selbst erhebt grundsätzlich n ich t den 
Anspruch, eine deta illie rte  Zusammenstellung von alten 
Handschriften fü r Spezialisten oder eine Geschichte der 
Entwicklung der Schrift im W iener Raum zu sein. V ie l

mehr soll darin jedem einzelnen Besucher die M ög lich
keit gegeben werden, die in den verschiedenen Jahr
hunderten im S cho ttenstift und den umliegenden Ge
bieten verwendeten Schriften d irekt m iteinander ver
gleichen zu können und auch einen Einblick in die 
unterschiedliche Größe bzw. die künstlerische Aus
gestaltung der einzelnen Handschriften zu gewinnen. 
Dabei beinhalten die au f v ier Räume des Museums ver
te ilten  V itrinen neben Urkunden und der ältesten 
B ibliotheksordnung des S tiftes vor allem theologische 
H andschriften  untersch ied lichen  Inhaltes (B ibeln, 
Psalmenkommentare, k irchenrechtliche A bhandlun
gen, philosophische Schriften ...) aus dem 12. bis 
16. Jahrhundert in beiden Arten: (1) als Prachthand
schriften m it besonders schöner S chrift und einer 
künstlerisch besonders schönen Verzierung einzelner 
Buchstaben bzw. Seiten, und (2) als Gebrauchshand
schriften, die zum Teil sogar von Äbten oder Mönchen 
des S cho ttens tiftes  selbst nur fü r  den täg lichen  
Gebrauch angelegten wurden, weshalb sie wesentlich 
schneller geschrieben worden sind, sodass sie heute 
zum Teil auch wesentlich schwerer zu lesen sind und 
weitgehend au f eine schöne künstlerische Verzierung 
verzichten.
Im H inblick au f die einzelnen Urkunden und Hand
schriften befinden sich im ersten und vierten Raum vor 
allem jene Schriften, die im S tift selbst entstanden 
sind, im zweiten und d ritten  Raum sind vor allem die 
vom S tift erworbenen oder dem S tift geschenkten 
Exemplare ausgestellt. Abgeschlossen w ird diese Aus
ste llung durch einige schöne Einbände aus der W erk
s ta tt des Buchbindermeisters Mathias.

M useum  im S c h o tte n s tift, Freyung 6, 1 0 10  W ie n

Das M useum  ist bis zum  Ende der A usste llung  (11 . M a i 2 0 0 3 )  
zu fo lg e n d en  Z e iten  g e ö ffn e t:
M o n ta g  bis Sam stag 1 0 - 1 7  U hr  
S onn tag  1 0 .3 0 - 1 3  U hr und 1 4 - 1 7  U hr

Danach g elten  d ie g eänderten  Ö ffn u n g s ze ite n :
M o n ta g  bis Sam stag 1 0 - 1 7  U hr
S onn tag  1 0 .3 0 - 1 3  U hr (Juni, Ju li, A u g u s t sonntags geschlossen)
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200 JAHRE UNGARISCHES 
NATIONALMUSEUM

KATALIN FAZEKAS

Das Ungarische Nationalmuseum, eine der Hochburgen 
der ungarischen sowie der Budapester Museumsland
schaft, fe ierte m it zahlreichen hochkarätigen Veranstal
tungen sein 200. Gründungsjubiläum.1 Die Schaffung 
dieser ersten nationalen wissenschaftlichen Sammlung 
wurde durch Graf Ferenc Szechenyi (1754-1820), einen 
Politiker, Mäzen und Visionär ermöglicht, der jene A u f
gabe und Verantwortung wahrnahm, die in anderen 
europäischen Ländern von den Herrscherhäusern getra
gen wurde. Graf Ferenc Szechenyi überantwortete am 
25. November 1802 seine W appen- und M ünz
sammlung sowie den Teil seiner Bibliothek, der von
nationaler Bedeutung war, dem ungarischen Palatin
Joseph Habsburg-Lothringen (1776-1847) als Grund
stock fü r die Errichtung eines Nationalmuseums. Das 
zukünftige Museum stand fü r Graf Szechenyi und seine 
Weggefährten n ich t nur fü r kulturellen Aufschwung, 
weiterführende Bildung der Bevölkerung, sondern darü
ber hinaus fü r die Demokratisierung des kulturellen 
Erbes und seiner W er
te. Ein Museum ist 
keine nur zum Sam
meln, Konservieren 
und Ausstellen beru
fene öffen tliche Ein
richtung, vielm ehr ist 
diese In s titu tion  ein 
Spiegel des geistigen 
An tlitzes seiner Zeit 
und der S ichtweise 
des Vergangenen und 
Zukünftigen.
Im M ärz 1802 e r
suchte Oberkämmerer

Graf Ferenc Szechenyi Franz II. (I.) (1768-1835) um die 
Erlaubnis, 11.884 Druckwerke, 1.150 Handschriften, 
142 gebundene Landkarten und Kupferstiche, 2.029 
Adelswappen und eine auserlesene Münzsammlung, 
bestehend aus 2.673 Münzen, sowie A n tiqu itä ten  und 
Porträts der Nation überantw orten zu dürfen. Der 
Schenkung wurde au f Vorschlag des Ungarischen 
Königlichen S ta ttha lterra tes das Paulinerkloster zuge
wiesen.2 Die herannahenden napoleonischen Truppen, 
ungeeignete Raumverhältnisse und die Anweisungen 
des W iener Hofarchitekten Johan Aman zwangen die 
W underkam m er -  seit 30. Juli 1811 der Ö ffen tlichke it 
zugänglich -  aber zum Umzug bis sie schließlich in 
dem von M ichael Pollack (1773-1855) eigens fü r die, 
inzwischen bereicherte, Sammlung errichte ten klassi
zistischen Gebäude untergebracht wurde. Das Museum 
in den Jahren 1837-1847  in Form eines Rechtecks, 
zweistöckig und zwei Höfe umschließend errichtet, 
ve rfüg t oberhalb der Freitreppe über einen M itte l

risalit, der von acht 
korinthischen Säulen 
getragen w ird , den 
ein Tympanon über
ragt. Die Skulptur des 
Tympanons s te llt Pan- 
nonia dar, eine Un
garn personifizieren
de Frauengestalt, die 
von Figuren umgeben 
wird, die die Wissen
schaften und Künste, 
Geschichte und Ruhm 
symbolisieren. Ergänzt 
w ird  das Ensemble

Kuppelhalle des Ungarischen N ationalm useum s  
nach der le tz ten  Renovierung
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durch die allegorischen Darstellungen der Flüsse Drau 
und Donau. Die gesamte Figurengruppe wurde nach 
den Entwürfen des ita lien ischen Künstlers Raffaelo 
M onti vom M ünchner Bildhauer Ludwig Schaller gefer
tig t. Die Wände und Decken des dreiarm igen Treppen
aufganges schmücken seit 1875 Fresken von Käroly 
Lotz (1833-1904), die in a llegorischer Weise die 
Wissenschaften und Künste darstellen. Die Fresken
szenenreihe aus der ungarischen Geschichte stam m t 
von Käroly Lotz und M örThan (1828-1899).
Der von Michael Pol lack, einem Schüler des Berliners 
Schinkel, e ingereichte und vom Hofarchitekten Pietro 
Nobile begutachtete und m odifiz ie rte  Plan wurde zum 
Teil aus den von der Landesversammlung in den Jahren 
1832-1836  zugewiesenen 
M itte ln  -  500.000 Gulden 
fü r das Museumsgebäude 
und weitere 125.000 Gul
den fü r  den Ankauf der 
Sam m lung von M ik lös 
Jankovich -  sow ie m it 
H ilfe  p riva te r Spenden 
finanziert. Die konsequen
te und ausgewogene Fi
nanzierung der S tad tent
w icklung unter der per
sönlichen Leitung des Pa
latins Joseph und die A u f
ste llung der Kommission zur Verschönerung des S tadt
bildes 1808 -  sie lenkte und regelte diesen Aufgaben
bereich bis 1857 -  erm öglichten es Pest, zu einem 
jener europäischen K u ltu r- und Handelszentren aufzu
steigen, die über ein e inheitliches geschlossenes klas
sizistisches Stadtb ild  verfügen.
Obwohl die geschenkte Sammlung Szechenyis n ich t so 
bedeutend war wie die der Viczais in Hedervär, Samuel 
Telekis B iblio thek in Marosväsärhely (Tirgu Mures) oder 
die Sammlungen der Esterhazys, le ite te  die Idee einer 
Hungarica-Samm lung bzw. eines Museums Hungari- 
cum eine begeisterte Kulturbewegung ein. Die b isheri
ge am tliche Zweisprachigkeit sei es Latein und Deutsch 
oder Latein und Ungarisch erwies sich sowohl fü r die

Bildung der Bevölkerung als auch fü r die ku lture lle  
Entfa ltung als unglücklich. Die Ratio Educationis I. 
(1777) und II. (1806) -  die au f Grund der ungünstigen 
politischen S itua tion  au f Verw irklichung warte te  -  
e rw irkte  in Ungarn n ich t den erhofften oder auch nur 
zu erwartenden Effekt. Erfolg erzielte erst Kaiser 
Ferdinand V. (1793-1875) m it dem Gesetzesartikel 2 
im Jahr 1844, in dem er die ungarische Sprache als 
A m ts- und Unterrichtssprache sanktionierte.3 
Die vom W iener Kongress eingeleitete Friedenszeit er
m öglichte tro tz  der staa tlich  gem inderten kon tinu ie r
lichen politischen Spannungen jene Sicherheit, die fü r 
die ku lture lle  Entfa ltung Ungarns notwendig war. Der
Rückzug in die Geborgenheit des eigenen Heims be

wegte die Menschen des 
Biedermeiers, sich erstmals 
ernsthaft und intensiv fü r 
das eigene Land, die eige
nen Lebensbedingungen, 
die eigene Geschichte, die 
eigene K u ltu r und die 
Politik zu interessieren. Die 
kulturelle Entwicklung so ll
te n ich t aus Steuergeldern 
bestritten werden, sondern 
aus fre iw illig e n  Spenden. 
Sogar Devaluation und zu
nehmende Probleme in a l

len Bereichen der W irtscha ft konnten die allgemeine 
Begeisterung n ich t m indern. Nach dem großzügigen 
Beispiel Szechenyis schenkte der p riv ileg ierte  Adel 
Geld oder Grund, aber auch die ersten bürgerlichen 
S tifte r -  Vertreter a ller Berufsgruppen -  w ie der Pester 
Kürschnermeister Mätyäs Kindli, erschienen. Letzterer 
zählt so wie viele andere Bürger zum Spenderkreis des 
Nationalmuseums.
Aus der langen Liste der S tiftungen und Schenkungen 
fü r das Nationalmuseum ragt an erster Stelle der Name 
des Fürstem Anta l Grassalkovich (1771-1841) heraus, 
der ein Grundstück fü r den Bau des Museums bere it
geste llt hatte .4 Seiner Großzügigkeit fo lgend war man 
bestrebt, die K u ltu rs tä tte  m it der Gründung von

Jözsef M o lnär: Das Ungarische N ation alm useum  
vom  K älv in -P latz gesehen, Öl a u f Leinwand, 1 8 85
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Stiftungen, m it kleinen oder großen Geschenken zu 
bereichern.
Gräfin Julia Festetics begründete m it ihrer M inera
liensammlung den Grundstock fü r das N atura lien
kabinett.
Der Erzbischof von Eger (Erlau) Jänos Läszlö Pyrker 
(1772-1847), ehem aliger A b t von Lilienfeld und Pat
riarch von Venedig, schenkte noch vor der Bewilligung 
der halben M illion  Gulden fü r Museumszwecke, im 
Jahr 1836, seine überaus reiche Gemäldesammlung -  
190 Bilder -  dem Nationalmuseum.
Lajos B itn icz  (1 79 0 -1 8 71 ) der G roßprepost von 
Szombathely (Steinanmanger), ein 
Lehrer und W issenschaftler, aber 
ebenso une rm üd liche r Sam m ler 
num ismatischer Schätze, vermachte 
in seinem Testament die gesamte 
Sammlung der Akademie der W is
senschaften, die diese zu Gunsten 
des Museums abtrat. Baron Ferenc 
Revay, M itg lie d  des Oberhauses, 
erweiterte  mehrmals m it wertvollen 
Objekten die Bestände des N atio 
nalmuseums. Raritä ten  aus dem 
8.-12., 15. oder dem 19. Jahrhun
dert, w ie ein vergoldeter Silberkelch 
(15. Jh.), der große Silberkelch des 
Gabor Bethlen (1617), eine silberne 
Schale der Anna A pafi (1666),
21 Stück arabische Geldersätze und 
Geldgewichte aus Glas, eine W affensam m lung vom 
M itte la lte r bis zum 19. Jahrhundert stammen von ihm. 
Der seit seinem 10. Lebensjahr in Wien lebende M aler 
Istvän Delhaes (1843-1901) -  Begründer der Numis
matischen Gesellschaft in Wien -  vermachte seine 
gesamte Sammlung Ungarn. A u f dieser einmaligen 
Schenkung -  griechische, römische, ungarische und 
siebenbürgische, m itte la lte rliche  bis neuzeitliche Geld
stücke -  wurde zum Teil die num ismatische Sammlung 
des Nationalmuseum s aufgebaut. In der Person von 
Käroly Schunda -  Schöpfer des Pedalcimbalom -  ver
e in igte  sich bürgerliches M äzenatentum  m it Erfinder

geist. Eine andere A rt der Unterstützung war die heute 
angepriesene, vielseits beliebte M usikveransta ltung in 
erlesenem Ambiente. Die beiden Komponisten Franz 
Liszt (1811-1886) und Franz Erkel (1810-1893) -  be
rühm t durch seine melodischen und feurigen N atio 
nalopern -  sorgten noch im ausgehenden 19. Jahrhun
dert fü r erlesenes Publikum und gute Einnahmen, die 
dem Museumsgarten zu gute kamen.
Nach Auffassung des angehenden 19. Jahrhunderts 
bestand die Sammlung (1807) aus folgenden A b te i
lungen: M ünzkabinett, A n tiq u itä te n - und Raritä ten
sammlung, W affensam m lung, M arm or- und Stein

denkmäler, handwerkliche Samm
lung, B ildergalerie (Ahnengalerie) 
und Naturkundesam m lung.
Ende des Jahrhunderts entsprach 
diese E inteilung n ich t mehr dem 
Stand der W issenschaft. Die Schaf
fung von Fachmuseen aus Teilen 
oder A b te ilungen  des N a tio n a l
museums begann. 1871 erwarb die 
Regierung die B ilderga le rie  der 
Familie Esterhazy, die zusammen 
m it der Gemäldegalerie des N atio 
nalmuseums den späteren Grund
stock des Museums der Bildenden 
Künste bildete. A u f In itia tive  des 
Landesgewerbeverbandes wurde 
1872 das Kunstgewerbemuseum -  
nach dem V ic to ria  and A lbe rt 

Museum und dem Ö sterre ichischen Museum fü r 
Angewandte Kunst das d ritte  in der W elt -  realisiert. 
Der W egbereiter der neuen Strukturen war Ferenc 
Pulszky (1814-1897), seit 1869 D irektor des Museums, 
ein Archäologe ersten Ranges, der das N ationa l
museum ausbaute und fü r den notwendigen in terna
tiona len Ruf des Museums Sorge trug. 1876 nahmen 
ausländische Experten und Sammler am In te rna tio 
nalen Anthropologischen und Archäologischen Kon
gress in Budapest te il. Die Archäologischen Samm
lungen wurden von drei hervorragenden A lte rtum s
forschern, Ferenc Pulszky, Flöris Römer (1815-1889),

Johann Ender: Ferenc Szechenyi, 
Öl a u f Leinwand, 18 23
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Jözsef Hampel (1848-1913) au f westeuropäischem 
Niveau geleitet.
Der Neubeginn nach dem Ersten W eltkrieg rückte n ich t 
zu le tz t aus finanzie llen Gründen die fachliche Neu
ordnung, zeitgemäße Inventarisierung und die Be
arbeitung des Quellenm aterials in den M itte lpunkt. 
Das Museum veransta ltete  in der Zwischenkriegszeit 
nur drei Dauerausstellungen und kaum Sonderaus
ste llungen. Die e inzige Bereicherung e rfu h r das 
Nationalmuseum 1932 m it der Unterzeichnung des 
Abkommens über die Rückführung von Kunstgegen
ständen aus der Fideikommisssammlung der Familie 
Habsburg, die von Österreich zum Nationaleigentum  
erklärt worden waren. Fast 1.000 Zeugnisse der unga
rischen Geschichte gingen au f diese Weise in den 
Bestand des Museums ein. Besonders w ich tig  waren in 
diesem Zusammenhang die Reliquien h istorischer 
Persönlichkeiten.
Unersetzbare Verluste der Museumsbestände nach 
dem Zweiten W eltkrieg leiteten eine Ära m it Rück
schlägen, aber ebenso zahlreichen W eiterentw icklungen 
und Neuerungen ein. Die Ausgliederung der Szechenyi- 
Bibliothek, des Naturhistorischen Museums und des 
Volkskundemuseums 1949 war die erste organisatori
sche Um strukturierung. Die Entwicklungsmöglichkeiten 
des Museums und der Ausbau der Sammlungen hingen 
von den finanzie llen  M itte ln , der W irtschafts lage 
aber auch vom politischen Kurs ab. Die Gefahr der

2L % ß t Xt ,S, ,WVt, M
1 1 Q  o  jL i iü j  i i - L  J L m

' FH ifl IZ 'TH -E T b I b

M ich ae l Pol lack, Front des Nationalm useum s, Zeichnung

oktroyierten schematischen Geschichtsauffassung, die 
einseitige zentrale Ausrichtung der kulturpolitischen 
Zielgebung, konnte durch die Betonung der fachlichen 
Kompetenz sowie durch objektive wissenschaftliche 
Gesichtspunkte entschärft werden. Die ungünstigen 
historischen Umstände vereitelten die Bereicherung des 
Museums durch Schenkung aus Privatbesitz, Kunst
handel, Tausch oder Ankauf. Erst in den 70er und 80er 
Jahren bestand die Gelegenheit des Ausbaues der 
Bestände.
Das G le ichgew icht zwischen Erneuerung und Tradition 
erlaubte dem Ungarischen Nationalm useum  seine 
Bestim m ung als K u ltu rve rm ittle r über zwei Jahr
hunderte erfolgreich zu erfüllen. Gerade die zahlre i
chen v ie lse itigen  Herausforderungen ließen das 
Magyar Nemzeti Muzeum wie einen Phönix aus der 
Asche gestärkt Wiedererstehen.

Literatur
Das Ungarische N ationalm useum  (A  M ag yar Nem zeti M uzeum ).

Budapest 1 9 7 8 .
Das Ungarische N ationalm useum  (M a g yar N em zeti M uzeu m ).

Budapest 1 9 9 2 .
M agyarorszäg tö rten e te  (Geschichte Ungarns). Bd I., II. Budapest 1 9 6 7 .  
Zöllner, Erich, Geschichte Österreichs. W ien 1 9 7 9  
M agyarorszäg tö rte n e ti kronolögiäja. Bd. II., III. Budapest 1 9 8 3 .

D eta ilansicht der Kuppelhalle nach der Renovierung

Die Jub iläum sausste llung  w ar bis 31 . Janu ar 2 0 0 3  zu sehen.
A m  10. D ezem ber 1 8 0 3  E rö ffn u n g  des M useum s.
Ab 1 8 5 5  d u rfte n  nu r Lehrer, die der ungarischen Sprache  
m ächtig  w aren , u n te rr ic h te n .
Der G rund w u rd e  v e rk a u ft, um e inen  gü nstigeren  P latz ersteigern  
zu kön nen.
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DER DANZIGER 
WELTGERICHTSALTAR 
VON HANS MEMLING
B IS  Z U M  2 .  M Ä R Z  I S T  D E R  W  E LTG E R I C H TS A L T A  R I M  

K U N S T H I S T O R I S C H E N  M U S E U M  I M  R A H M E N  D E R  A U S S T E L L U N G  

„ T H E S A U R I  P O L O N I A E  -  S C H A T Z K A M M E R  P O L E N "  Z U  S E H E N

KARL SCHLITZ

Hans M em ling , W eltgerich tsaltar, Danzig, N ationalm useum

Der W e ltge rich tsa lta r von Hans M em ling is t ein 
Triptychon von m itte lgroßem  Format und dam it als 
typischer A lta r fü r  eine private S tiftung  konzipiert. In 
geschlossenem Zustand zeigen die Außenseiten der 
Flügel das S tifte rpaar vor Heiligenfiguren aus Stein, in 
geöffnetem  Zustand ist das W eltgerich t als durch
gehende, Seitenflügel und M itte lta fe l umfassende 
Komposition zu sehen.

Die M itte lta fe l ze ig t in sym metrischer Anordnung in 
der B ildm itte  Christus als W e ltenrich te r am Jüngsten 
Tag, fla nk ie rt von den zw ö lf Aposteln, sowie von Maria 
und Johannes dem Täufer. In der Verlängerung der 
M itte lachse ist darunter der Erzengel M ichael in 
schimmerndem Harnisch als Seelenwäger dargestellt. 
Christus th ron t, von konzentrischen Kreisen einer go l
denen Glorie umgeben, au f einem Regenbogen über
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den die Falten seines weiten roten M antels gebreite t 
sind, seine Füße stehen au f einer ehernen W eltkugel, in 
der sich die Szene spiegelt. M it der erhobenen Rechten 
segnet er die Erlösten, während er m it der gesenkten 
Linken die Verdammten abweist. Von seinem Mund 
geht eine weiße Lilie als Zeichen der Reinheit aus in 
die Richtung der Seligen, ein glühendes Schwert in 
Richtung der Verdammten. A u f beiden Seiten sitzen 
die Apostel au f Wolken, ganz außen vorne, den Regen
bogen überschneidend, knien Maria und Johannes der 
Täufer und bilden dam it die bis au f die byzantinische 
Kunst zurückgehende Fürbittgruppe. Vier Engel m it 
den Passionswerkzeugen schweben vor der Him m els- 
glorie, unter dem Wolkensaum verkünden drei Engel 
m it Posaunen das Jüngste Gericht, der vierte Engel 
erscheint am oberen Rand des rechten Flügels m it den 
Verdammten. Der Erzengel M ichael d om in ie rt die 
untere, irdische Hälfte des Bildes. Die auferstehenden 
Menschen an Größe w e it überragend, w äg t er die A u f
erstandenen und stöß t m it einem Kreuzstab den zu 
le ich t Befundenen von der sich hebenden Waagschale,

während sich die Schale m it dem from men Beter senkt. 
Die Scharen der nackten Auferstandenen sind schon 
weitgehend in Selige und Sünder geschieden, die 
Seligen wandern nach links, während die Verdammten 
von Dämonen in die Hölle getrieben werden, im 
H intergrund käm pft ein Engel m it einem Teufel um 
einen Auferstandenen.
Der linke Flügel ze ig t die Aufnahm e der Seligen im 
Himmlischen Jerusalem. Eine gotische Portalarch itek
tur, zu der eine Kristalltreppe füh rt, ist au f Wolken an 
die Erde herangeschwebt. Petrus, im trad itione llen  
Volksglauben der Türhüter des Paradieses, heißt die 
Seligen w illkom m en, Engel bekleiden sie und geleiten 
sie in die m it musizierenden und jubelnden Engeln 
besetzte Stadt. Der rechte Flügel s te llt den felsigen 
Abgrund der brennenden Hölle dar; die Verdammten 
werden von schwarzen Dämonen, teuflischen M isch
wesen, halb Mensch, halb Tier, m it glühenden Spießen, 
Haken und Gabeln kopfüber, m it verrenkten Gliedern 
und dem Ausdruck größter Angst und äußersten 
Grauens in die Flammen gestürzt.
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Die beiden Seitenflügel sind m it der M itte lta fe l als 
durchgehende figurenre iche Komposition verbunden, 
der Strom der Figuren fü h rt in einem großen Halbkreis 
über eine aufsteigende Bahn links und eine abfallende 
rechts, von der Figur des richtenden Erzengels im 
Vordergrund der M itte lta fe l ausgehend.
Die Figuren folgen einem schlanken und gelängten 
Schönheitsideal, auch im M om ent der vor Schreck größ
ten Verzerrung der Körper verlieren sie n icht ihren ästhe
tischen Reiz und strahlen eine distanzierte Kühle aus. 
Die Außenseiten der Flügel kombinieren in orig ine lle r 
Weise das in der a ltniederländischen Malerei fü r 
Außenflügel trad itione lle  ikonographische Schema von 
Heiligen als illusionistisch gemalte Steinskulpturen m it 
der Darstellung realer S tifter, die vor den Figuren in 
ihren Nischen knien. Angelo Tani, der S tifte r des 
Altars, kn ie t vor einer Madonnenfigur, seine Gemahlin 
Caterina Tani vor einer Skulp tur des hl. M ichael. Beide 
konnten schon seit langem an Hand ihrer Wappen 
ide n tifiz ie rt werden. Angelo di Jacopo Tani (1415—

1492) füh rte  von 1455 bis 1465 die Niederlassung der 
Medicibank in Brügge, sein Nachfolger wurde Tom- 
maso Portinari, der bis heute vor allem dadurch be
kannt blieb, dass er den Genter M aler Hugo van der 
Goes m it einem großen A lta r fü r das F lorentiner Hos
p ital Santa Maria Nuova (heute Florenz, U ffizien) be
auftrag te . Tani kehrte nach Florenz zurück und heira
te te  dort 1466 Caterina di Francesco Tanagli (1446- 
1492). Im darauffolgenden Jahr wurde Tani nach Lon
don geschickt, um die dortige Filiale der Bank vor dem 
drohenden Bankrott zu retten.
W ir wissen, dass der A lta r von Angelo Tani fü r die 
M ichaelskapelle der Badia Fiesolana in Florenz in 
A uftrag  gegeben worden war. Die Kirche war eine 
Gründung von Cosimo de'M edici und wurde unter 
Piero de'M edici 1466 fe rtig  gestellt. V ier Seitenkapellen 
der Kirche wurden von auswärtigen Vertretern der 
M edicibank gestifte t, neben Angelo Tani von den 
Fam ilien der M a rte lli, Sassetti und von Pigello 
Portinari. Als Entstehungsdatum des A ltars w ird zu-
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meist 1467 angenommen, dieses Datum fin de t sich au f 
dem Grabstein vorne neben dem hl. M ichael, 1473 war 
der A lta r jedenfa lls  vo llendet und wurde von Brügge 
aus m it dem Bestim m ungsort Florenz versch ifft. Der 
weitere abenteuerliche Weg des A ltars ist bis ins Detail 
bekannt und o ftm a ls  erzählt worden. Als Folge des 
Seekriegs zwischen der deutschen Hanse und England 
wurde das unter burgundischer Flagge segelnde und 
von Tommaso Portinari finanzierte  Schiff, obwohl 
neutral, am 14. April 1473 von dem in Danziger 
Diensten stehenden Paul Benecke vor England geka
pert, die Beute, unter der sich ein zweiter, verscholle
ner niederländischer A lta r befand, au fge te ilt und der 
W e ltg e rich tsa lta r fü r  die Frauenkirche in Danzig 
gestifte t. Trotz Intervention des burgundischen Her
zogs und des Papstes Sixtus IV. wurde die Beute n ich t 
zurückgegeben, die Stadt Brügge leistete schließlich 
Tommaso Portinari eine Schadenersatzzahlung.
Das ikonographische Vorbild fü r den A lta r war die 
große Darstellung des W eltgerichts, die Rogier van der 
Weyden, der Lehrer Hans Memlings, fü r das Hospital in 
Beaune 1442-1451 geschaffen hatte, eine der größten 
A lta rschöpfungen der a ltn iederländischen Malerei. 
Während Rogier die Figuren des W eltgerichts au f meh
rere Einzeltafeln verte ilt, hat Mem ling das Geschehen 
zu einer großen durchgehenden Komposition vereinigt. 
Auch dafür hatte  er wahrscheinlich ein Vorbild, das um 
1435 verm utlich als Gerichtigkeitstafe l fü r das Kölner 
Rathaus gemalte W eltgerich t von Stefan Lochner, das 
Mem ling ziem lich sicher kannte. Memling stam mte aus 
dem Rheinland und hatte möglicherweise als M ita rbe i
te r Rogiers um 1460 an der Aufste llung des Columba- 
A ltars (heute München, A lte Pinakothek) m itgew irkt. 
Dass M em ling Köln aus eigener Anschauung kannte, 
geht aus den detaillierten Stadtansichten am Ursula
schrein von 1489 (Brügge, St. Jans Hospital) hervor. 
Nachdem der A lta r im Verlauf der 1. Hälfte des 19. Jahr
hunderts einer Reihe verschiedener altniederländischer 
Maler zugeschrieben wurde, unter anderen Jan van Eyck, 
Ouwater, Hugo van der Goes, setzte sich ab etwa 1850 
allgemein die richtige Zuschreibung an Hans Memling 
durch, an dessen Autorschaft, wie an der eigenhändigen
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Ausführung des A ltars seither kein Zweifel besteht. Es 
handelt sich um eines der frühesten, und zugleich größ
ten und monumentalsten Werke von Memling, der seit 
1465 dokumentarisch als Bürger von Brügge nachweis
bar ist. Hans Memling stammte aus Seligenstadt am 
Main und dürfte  um 1440 geboren sein, über seine erste 
Ausbildung ist nichts bekannt, er w ird erst in Brügge 
greifbar und könnte, dem Stilb ild seiner frühen Werke 
entsprechend, eine Zeitlang in der W erkstatt Rogier van 
der Weydens, der 1464 starb, verbracht haben. In 
Brügge gründete er eine bald vielbeschäftigte Werk
statt, er besaß ein großes Haus und zählte seiner Steuer
leistung nach zu den wohlhabenden Bügern der Stadt. 
In den dreißig Jahren seiner Tätigkeit in Brügge, er starb 
1494, entw ickelte er sich zum führenden Maler seiner 
Wahlheimat. Bis heute ist eine große Zahl seiner Werke 
erhalten, m it dem Memlingmuseum im St. Jans Hospital 
in Brügge, fü r das der Künstler vier Meisterwerke, Altäre 
und einen Schrein fü r die Reliquien der hl. Ursula, 
geschaffen hatte, die sich bis heute in s itu  befinden, ist 
ihm ein eigenes Museum gewidmet.
Die fortuna critica, der Nachruhm des Hans Memling, ist 
wie bei kaum einem anderen Maler den größten denk
baren Schwankungen unterworfen. Während Stendhal 
den Danziger W eltgerichtsaltar, den er im Louvre in 
Paris sah, wohin er von Napoleon gebracht worden war, 
völlig befangen im französischen akademischen Ge
schmack ab fä llig  als croüte  de /'eco/e allem ande  
bezeichnete (1814), erfolgte gleichzeitig durch Friedrich 
Schlegel die W iederentdeckung der altniederländischen 
Malerei und Hans Memlings im besonderen, dessen re li
giöses Sentim ent ihn vor allem anzog. Dem 19. Jahr
hundert erschien Memling als der altniederländische 
Maler schlechthin, seine stille, elegische Malerei wurde 
als vollkommener Ausdruck des Geistes der alten bur- 
gundischen Niederlande gesehen. Dennoch ist kein grö
ßerer Kontrast denkbar, als der zwischen der lebendigen 
Realität des 15. Jahrhunderts und der Wahrnehmung 
des Spätm itte lalters aus romantischer Sicht. Brügge war 
im 15. Jahrhundert n ich t nur eine der größten, sondern 
auch reichsten Industrie- und Handelstädte Europas, 
deren moderne und vorbild lichen technischen Ein-
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20. Jahrhunderts erschien 
M em ling  als der epigonale 
K ünstle r sch lech th in . Max 
Friedländer charakteris iert ihn 
in seiner bis heute grundlegen
den Altniederländischen M ale 
re i (1928) als m itte lm äßigen 
Maler, weder ein Entdecker wie 
van Eyck, noch ein Erfinder wie 
Rogier Extreme vermeidend, 
kam er ins G le ichgew ich t,
Ecken abrundend, Anstöß igkei
ten scheuend, fand  er seine  
Eurythmie, dam it den Ausdruck  
einer lauteren und liebefähigen  
N a tu r so h a t M em ling  
harm los und m it  Beschei
denheit die Gefahrenzone ge
mieden und nie durch kühne 
Unternehm ung Ansprüche her
vorgerufen. Dieses Urteil w irk 
te lange nach, noch Panofsky 
(1953) bezeichnete M em ling 
bosha ft als the very m odel 
o f  a m a jo r m in o r m aster  
und verg lich  ihn m it Felix 
M ende lssohn-B artho ldy, der 
ebenso occasionally enchants, 
never offends, and never over-

Rogier
w hei ms.

der W eyden, W eltgerich tsaltar, M it te lta fe l,  
Beaune, H ôte l-D ieu

richtungen im Kanalbau und Wasserverkehr bewun
dert wurden. Den Künstlern und Literaten des späten
19. Jahrhunderts hingegen erschien Brügge als to te  
Stadt, deren melancholischen, in m ärchenhaft verwun
schene Stille versunkenen Reiz der belgische Symbolist 
Georges Rodenbach in dem seinerzeit vielgelesenen 
historischen Roman Bruges-Ia-M orte  (1892) kultivierte. 
Memling fügte sich in dieses Bild als paradigmatische 
Künstlerpersönlichkeit.
Innerhalb weniger Jahrzehnte änderte sich die Ein
schätzung der künstlerischen Position Memlmgs vö l
lig, den Kritikern des frühen

Heute lässt man Hans M em ling w ieder mehr Gerech
tig ke it w iderfahren, in zwei großen Ausstellungen in 
Brügge, einer monographischen (1994) und einer der 
Kunst seines Umkreises und seiner Nachfolge gew id
meten (1998) wurde seine Malerei w ieder ins Ge
dächtnis gerufen, man sieht vor allem seine Begabung 
als Porträtist und sieht die große Rolle, die er als fü h 
render M aler seiner Generation fü r die nachfolgenden 
Künstler hatte.

L ite ra tu r
K. Voll, M em ling  (Klassiker der Kunst) 

1 9 0 9 , S. 6 - 1 5 .
M ax  J. Friedländer, Die a ltn ied erlän d i

sche M alere i, Bd. V I. Hans M em ling , 
Berlin 1 9 2 8 , 2 . A u fl. The Early N eth er
landish Painting, Bd. V ia. Hans 
M em ling , Leiden -  Brüssel 19 71 , Nr. 8.

W illi  Drost, Das Jüngste G ericht des 
Hans M em ling  in der M arien kirche zu 
Danzig, W ien  1 9 4 1 .

Ludwig Baldaß, Hans M em lin g , W ien  
1 9 4 2 , S. 17 , 40 .

Erwin Panofsky, Early N etherlandish  
Painting, Cam bridge, Mass. 1 9 5 3 ,
S. 13 4 .

Jan Bia+ostocki, Les P rim itifs  Flamands, I. 
Corpus de la pein ture des anciens 
Pays-Bas m érid ionaux au quinzièm e  
siècle, Bd. 9, Les Musées de Pologne 
(Gdansk, Krakow, W arszaw a), Brüssel 
1 9 6 6 , Nr. 120.

M aria  Corti u. G iorgio T. Faggin, Das 
G esam tw erk von M em lin g  (Klassiker 
der Kunst), Luzern 1 9 6 9 , S. 8 5  f.

A usstellungskatalog S tefan Lochner, 
M eister zu Köln, H erku n ft, W erke, 
W irkun g , W a llra f-R ic h a rtz -M u s e u m  
Köln 1 9 9 3 , Kat. Nr. 24 .

D irk De Vos, Hans M em lin g , The 
com plete work, A n tw e rp e n -L o n d o n -  
N ew  York 19 9 4 , Nr. 4 .

A usstellungskatalog Hans M em ling , 
Brügge, Groeningem useum  19 9 4 ,
Kat. Nr. 2 .

M . Faries, The Underdraw ing o f  
M em ling 's  Last Jud gm ent A ltarp iece in 
Gdansk, in: M em ling  Studies, 
Proceedings o f  th e  In te rn ation al 
Colloquium  Bruges, 1 0 -1 2  Novem ber 
1 9 9 4 , Löwen 1 9 9 7 , S. 2 4 3 - 2 5 9 .

A usstellungskata log M em lin g  und seine 
Zeit, Brügge und die Renaissance, 
Brügge, M em lingm useum  -  O u d -S in t-  
Janshospitaal 1 9 9 8 .
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DIE KUNST DES STEINSCHNITTS
A U S S T E L L U N G  I M  K U N ST H I S T O R I S C H E N M U S E U M  W I E N ,  S A A L  V I I I  U N D  I X 

V O M  1 7 .  D E Z E M B E R  2 0 0 2  B I S  2 7 .  A P R I L  2 0 0 3

RUDOLF DISTELBERGER

Das Kunsthistorische Museum besitzt die w e ltw e it 
um fangre ichste  Sam m lung von geschnittenen 
Schmucksteinen. Ergänzt durch Leihgaben aus ande
ren, ehemals fü rs tlichen  Sammlungen, w ie Florenz, 
Madrid, Paris, Dresden, S tu ttga rt und Kopenhagen, 
sind nun die Meisterwerke in einer Ausstellung zu 
sehen, die überhaupt erstmals einen so umfassenden 
Abriss der Geschichte der Steinschneidekunst vom 
M itte la lte r bis zum Barock gibt.
Die Kunstgattung war aufgrund der aufwändigen 
Bearbeitungstechnik abso
lu t exklusiv und daher ganz 
besonders fü r die fü rs tliche  
Repräsentation geeignet.
Das e igentliche S ch le ifm it
tel ist Korund- oder Dia
mantstaub, der in Öl ge
bunden au f ein fest m on
tiertes rotierendes Instru
m ent aufge tragen  w ird .
N ich t selten is t in den 
Quellen von mehreren Jah
ren Arbe it an einem Stück 
die Rede. Gemälde, waren 
sie auch von den berühm 
testen Meistern, waren da
gegen b illig . Im Nachlass
inventar König Philipps II. 
von Spanien etw a w ird  
das teuerste Gemälde Ti
zians, die große Darstel
lung Karls V. zu Pferd nach 
der Schlacht bei M ühlberg,

Große m onolithe Vase m it zw e i Henkeln  
U nterita lien , 13. Jahrhun dert 

Bergkristall, 40 ,5  cm hoch, G ew ich t 12 ,8 kg 
Kunsthistorisches M useum  W ien , Kunstkam m er

au f 200 Dukaten geschätzt, die face ttie rte  m itte l
a lterliche Vase aus Bergkristall m it zwei Henkeln h in 
gegen au f 500 Dukaten. Dieses größte Gefäß des 
M itte la lte rs , das in jahrelanger A rbe it aus einem e inzi
gen Kristall geschnitten wurde, w ieg t fast 13 Kilo. 
Verm utlich entstand es am Hof des Staufer-Kaisers 
Friedrich II. in Süditalien in der ersten Hälfte des
13. Jahrhunderts. Neben weiteren m itte la lte rlichen  
Gefäßen zeigt die Ausstellung auch Kameen des 13. 
und des 15. Jahrhunderts.

In der Renaissance waren 
die fü rstlichen Kunstkam
mern, die eben im Aufbau 
waren, der Nährboden fü r 
alle drei Sparten des S tein
schnitts. Ob Gefäße, Kame
en oder Commessi di pietre 
dure (aus Steinen zusam
m engesetzte B ilder), a lle  
waren zweckfreie Objekte, 
d. h. sie dienten nie dem 
Gebrauch, sondern nur dem 
fü rs tlich e n  Decorum. Um 
den Erwerb der besten 
Stücke entstand eine große 
Konkurrenz u n te r den 
Sammlern. Im Bereich der 
Gemmen begann die Jagd -  
zunächst nach antiken S tü
cken -  schon im 15. Jahr
hundert. Da die Nachfrage 
wesentlich größer als das 
A ngebot war, begannen
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Steinschneider Antiken zu fälschen. So ein Stück ist 
z. B. die Kamee m it der Darstellung der Ermordung des 
Ägisth und der K lytämnestra durch Orest und Pylades, 
die wohl in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts in 
Florenz entstanden ist und ein M otiv  aus einem 
Sarkophagrelief kopiert.
Waren im M itte la lte r die Zentren des Steinschnitts 
Unterita lien, Venedig und Paris, so entw ickelte  sich im 
16. Jahrhundert Mailand zur Metropole des neuzeit
lichen Steinschnitts. Das hängt wohl m it dem etwa 
23 Jahre dauernden A u fen tha lt Leonardo da Vincis in 
dieser Stadt zusammen. Bekanntlich experim entierte 
Leonardo auch im Steinschnitt. Es ist weniger seine 
unm itte lbare Vorbildw irkung in formalen Einzelheiten, 
sondern es sind seine Ideen, die weite r wirken. Sie 
prägten das künstlerische Geschehen in Mailand durch 
das ganze Jahrhundert. So lässt sich etwa die Vorliebe 
fü r „grille rie", fü r das Bizarre und Groteske, die sich 
besonders in den Tiergefäßen ausdrückt, a u f ihn 
zurückführen. Gleich am Anfang dieser großen Zeit 
Mailands stehen bedeutende Meisterwerke. Eine kleine

Kamee m it einem eindrücklich geschnittenen Greisen- 
kopf, da tie rt 1500, muss aus der unm itte lbaren Um
gebung Leonardos stammen, denn sie realisiert gestal
terische Probleme, die damals nur ihn interessierten. 
A u f allerhöchstem Niveau steht im zweiten Viertel des
16. Jahrhunderts auch bereits der Gefäßschnitt. Es ent
stehen außergewöhnlich schöne Krüge in antiksieren- 
der Form, aus einem einzigen S tück Bergkrista ll 
geschnitten. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
baute man die Gefäße aus mehreren Stücken zusam
men. Dadurch war es möglich, aus kleineren Steinen 
re lativ große Vasen, Schalen oder Krüge zu schleifen. 
Die M ontierung erfolg te  gewöhnlich m it Gold, das man 
o ft re ichlich m it Edelsteinen besetzte. Die S tein
schneider gehörten in Mailand zur Innung der Gold
schmiede, so dass sie eine entsprechende Ausbildung 
hatten. Die Familien der M iseroni und etwas später jene 
der Saracchi führten  die w ichtigsten Ateliers. Gasparo 
M iseroni erfand die Gefäße, um die sich phantastische 
Drachen schlingen. Bei der Gestaltung der Phantasie
tiere befolgte er die bekannte Anle itung Leonardos. Die

Kopf eines Greises 
Um kreis des Leonardo da Vinci 
M ailan d  oder Florenz, 15 00  
C halzedon, Gold em aillie rt 
2 ,9  x 2 ,55  cm (m it Fassung)
Kunsthistorisches M useum  W ien , Kunstkam m er

Drachenschale  
Gasparo M iseroni 
M ailand , um 1 5 6 5 /7 0
Lapislazuli, Gold em allie rt, Rubine, Sm aragde, Perlen, 2 G ranate  
17, 2 cm hoch, 18 ,9 cm lang, 10,9 cm breit 
Kunsthistorisches M useum  W ien , Kunstkam m er
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Drachenschale aus Lapislazuli, deren beinahe chine
sisch anmutendes Ungeheuer den potentie llen Trinker 
grimmig anfletscht, ist ein typisches Beispiel fü r das 
Zusammenspiel von Goldschmied und Steinschneider. 
Im M itte la lte r w ar die Form der verschiedenen Typen 
von Gefäßen mehr oder weniger gegeben; nun sollte 
jedes Gefäß eine neue Erfindung sein und seinen spe
ziellen Dekor haben, sei er plastisch oder in Form von 
Intagli (Tiefschnitt). G eflügelte Fische m it Drachen
schwanz und Vogelformen m it groteskem Beiwerk g in 
gen aus der S aracch i-W erkstatt hervor. Noch im
17. Jahrhundert werden solche Phantasiewesen produ
ziert, doch geht es dabei mehr um die pure Größe der 
Stücke als um die Feinheit der Gestaltung.
Neben e iner Reihe von Kameen von M a iländer 
Künstlern, z. B. von Francesco Tortorino, Jacopo da 
Trezzo oder Alessandro Masnago, ze ig t die Ausstellung 
auch französische Arbeiten. In Frankreich hatte  man 
eine Vorliebe fü r Commessi, d. h. fü r Schmuckstücke, in 
denen Teile aus Stein m it Goldemail kom biniert sind. 
Auch ein großes Becken, das aus Onyx- und A cha t-

Prunkbecken  
Paris, um 1 6 3 0 /4 0
Silber vergoldet, Gold em aillie rt, Sardonyx, A chat; Dm. 43 ,3  cm 
Kunsthistorisches M useum , K unstkam m er

H ausaltärchen m it Christus und der S am ariterin  am  Jakobsbrunnen  
Am brogio  Caroni, Jaques Bylivelt u. a.
Florenz 1 5 9 0 -1 6 0 0
Bergkristall, Gold em aillie rt, Silber, Jaspis, Achate, Lapislazuli,
Sm aragd, A m ethyst, 39  cm hoch, 2 3 ,4  cm breit,
Kunsthistorisches M useum , Kunstkam m er

p latten in Goldemail zusammengesetzt ist und in des
sen M itte  eine Dianakamee liegt, ist ein Werk der fra n 
zösischen Hofkunst. A lle diese Kunstwerke wollen m it 
geduldigem Blick und scharfem Auge betrachte t sein. 
Sie lohnen es m it höchstem ästhetischen Genuss.
Von Mailand aus gingen Künstler nach Frankreich und 
Spanien, an den Hof der Medici in Florenz und zu 
Kaiser Rudolfs II. nach Prag. Das sogenannte Floren
tin e r A ltärchen m it der Darstellung von Christus und 
der Samariterin am Jakobsbrunnen ist eine Zusam
m enarbeit von vier Künstlern. Diese A rbe it gehört zum 
Erlesensten, das sich fürstlichem  M äzenatentum  ver
dankt und ist eines der wundersamsten Hauptwerke
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Landschaft m it Opferung Isaaks 
Cosimo Castrucci 

Prag, Ende 16. Jahrhundert oder um 1 6 00  
Commesso di p ietre dure (A chate und Jaspise); 4 3 ,3  x 57 ,7  cm 

Kunsthistorisches M useum , K unstkam m er

der F lorentiner H o fw erks tä tten  un te r Großherzog 
Ferdinando I. de'M edici (1549/1587-1609).
Ein Kapitel der Ausstellung ist der Prager W erkstatt 
gew idm et, deren T ä tigke it m it der Übersiedlung 
O ttavio Miseronis von M ailand nach Prag 1588 ihren 
Anfang nahm und m it dem Tod seines Enkels Ferdinand 
Eusebio 1684 endete. O ttavios Sohn Dionysio Miseroni 
w e ite te  das A te lie r in den 50er Jahren fast zu einer 
M anufaktu r aus, in der 14 Leute arbeiteten, was au f 
Kosten der Feinheit der Details ging. Sein Hauptwerk 
ist eine etwa eineinhalb M eter hohe „Pyramide" von 
1553, deren vier Aufsatzzylinder aus der Sockelvase 
herausgeschnitten sind. Für den S ch liff eines Sma
ragdgefäßes von 2680 Karat (in der Schatzkammer 
ausgestellt) bezahlte ihm der Kaiser 12.000 Gulden. 
Rembrandt e rh ie lt etwa gle ichze itig  fü r die berühm te 
„Nachtwache" 1.600 Gulden.

In Prag entstanden auch die raffiniertesten Commessi di 
p ie tre  dure. Diese Technik, die es schon in der 
Antike gab, wurde im späten 16. Jahrhundert in Florenz 
wieder aufgenommen. Das Prunkstück ist das große Bild 
m it der Opferung Isaaks von Cosimo Castrucci. 150 
Jahre später entstanden die Tafeln des Pietre-Dure- 
Zimmers der Hofburg (Präsidentschaftskanzlei), das 
w e ltw e it umfangreichste Ensemble dieser Art. Kaiser 
Franz I. ließ die Bilder M itte  18. Jahrhundert in Florenz 
hersteilen. Acht Tafeln daraus können in der Ausstellung 
gezeigt werden. Während die Steine in den frühen 
Prager Commessi form bildend verlegt werden und ihre 
Maserung wieder von der Natur selbst geführte Pinsel 
w irkt, lösen sie sich in den späten Florentiner Commessi 
in „M alerei" oder Farbflecken auf. Sie sind ihres Wesens 
benommen und reizen den Betrachter nur mehr im 
Bewusstsein des „M alm itte ls" zu ungläubigem Staunen.
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DER 14. ÖSTERREICHISCHE 
MUSEUMSTAG IN ST. PÖLTEN

M U S E U M  I M  S P A N N U N G S F E L D  V O N  G L O B A L E N ,  R E G I O N A L E N  

U N D  L O K A L E N  H E R A U S F O R D E R U N G E N  U N D  E R F O R D E R N I S S E N

CARL AIGNER

Fast au f den Tag genau e inhundert Jahre nach der en t
scheidenden G rü nd u ng s in itia tive  des Vereins fü r  
Landeskunde fü r  Niederösterreich fü r  ein eigenes 
Landesmuseum fand am 14. November 2002 die 
Eröffnung des neuen niederösterreichischen Landes
museums in St. Pölten s ta tt, ein würd iger Anlass den
14. Österreichischen Museumstag in St. Pölten abzu
halten und ein ku lture lles Ereignis, das mehrere A touts 
in sich b irg t:
-  nach fast acht Dekaden wurde dam it erstmals wieder 

ein neues Landesmuseum in einem Bundesland 
außerhalb der Bundeshauptstadt der Ö ffen tlichke it 
übergeben

-a ls  Mehrspartenmuseum vere int es die Bereiche Na
tur, Bildende Kunst und Landeskunde in einem  Haus 

-e s  ist der erste Museumsbau von Hans Hollein in 
Österreich

- im  Kontext des neuen Regierungs- und Kulturbezirks 
St. Pölten b ilde t das Landesmuseum dessen städte
bau lich-arch itekton ische Vollendung 

-e in e  e in z ig a rtige  V erd ich tung  un te rsch ied liche r 
Landesinstitu tionen  in u nm itte lba re r Nähe zum 
Landesmuseum (Landesb ib lio thek, Landesarchiv, 
Landesakademie)

-e in  signifikantes Beispiel fü r die V ita litä t der Muse
umslandschaft in Österreich, die 2003 durch die W ie
dereröffnung der A lbertina in Wien und dem Ferdi
nandeum in Innsbruck sowie der Eröffnung des neu
en Lentos-Museum in Linz ihre Fortsetzung findet. 

Ausgehend vom Anlass des Museumstages in St. Pöl
ten wurden v ier Themensektionen entw icke lt. Der erste 
Tag w idm ete sich in verschiedenen Facetten dem 
neuen Landesmuseum, verbunden m it der Frage nach 
dem Museum des 21. Jahrhunderts; der Vorm ittag  des

Das Team des NÖ Landesm useum  anlässlich der Eröffnung im N ovem ber 20 02
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zweiten Tages setzte sich m it Aspekten des Verhä lt
nisses von N atur und Kunst auseinander, am Nach
m ittag stand die Kurzpräsentation unterschiedlicher 
kleinerer und neuer M useum sin itia tiven in Nieder
österreich im M itte lp u n k t; aktuellen Fragen, Proble
men und Themen von Museumsevaluierungen wurde 
am letzten Tagungstag Aufm erksam keit geschenkt. 
Besonderer und aktue lle r Anlass fü r  eine explizitere 
Thematisierung von Evaluierungsaspekten bildete die 
erstmalige Vergabe des Österreichischen Museums
gütesiegels, die von ICOM-Österreich im Rahmen des 
Museumstages m it großem Erfolg anlässlich der 
Exkursion in die Kunstmeile Krems am Abend des zw ei
ten Museumstages vorgenommen wurde.
Die Eröffnung des neuen Landesmuseums war Aus
gangspunkt, uns bewusst fü r eine breitere Themen
fächerung und neben den Hauptreferaten fü r viele 
kürzere Plenarreferate zu entscheiden. N ich t nur die 
Vorträge, sondern auch die zahlreichen Diskussions
beiträge zeigten a u f untersch ied lichen Museums
ebenen und -bereichen ein bemerkenswertes und auch 
am 14. Museumstag ungebrochenes Interesse und Be
dürfnis nach In fo rm ations- und Erfahrungsaustausch, 
die es sinnvoll scheinen lassen, zukünftige  Museums
tage them atisch au f zwei, drei Aspekte zu konzentrie
ren; diesbezüglich strategisch mehrjährige Themen
perspektiven zu entw ickeln und dabei verstärkt au f 
Formen des Workshops überzugehen.
W iewohl Landesmuseen kein exklusives Museumstag
thema waren, sind sie imm er wieder im Fokus von Vor
trägen und Diskussionen gestanden. Dabei zeigen sich 
nachdrückliche Veränderungen in ihrem Selbstver
ständnis, insbesondere neue Notwendigkeiten, A n- und 
Herausforderungen im Spannungsfeld von globalen, 
regionalen und lokalen Erfordernissen. Hier können 
Landesmuseen eine forciertere Transkriptionsfunktion 
im H inblick au f Iden titä t und Selbstverständnis ent
wickeln. Dass dabei neben den neuen In form ations
medien die Präsentation authentischer Objekte die zu
künftige Kraft im W ettbewerb m it anderen Freizeit- 
und Bildungseinrichtungen ist, hat W ilfried Seipel in 
seinem Eröffnungsvortrag eindrucksvoll dargelegt.

Es verb leib t m ir noch die schöne Aufgabe der Dank
sagung. Im Namen meines Kollegen Erich Steiner sowie 
im Namen des gesamten Teams möchte ich mich herz
lich bei allen bedanken, die zum Gelingen des diesjäh
rigen Museumstages beigetragen haben, insbesondere 
beim Präsidenten des Österreichischen Museums
bundes, W ilfried Seipel, der in dieser Funktion das letz
te Mal den Museumstag begleite t hat und dem ich 
grundsätzlich fü r sein jahrelanges diesbezügliches W ir
ken danken möchte; Bundesministerin Elisabeth Gehrer 
und Landeshauptmann Erwin Pröll fü r die finanzie lle  
Unterstützung und die Übernahme des Ehrenschutzes 
der Veransta ltung: Landeshauptm annstellvertreterin 
Liese Prokop und Sektionschefin B rig itte  Böck fü r die 
o ffiz ie lle  Eröffnung des Museumstages; weiters Lan
desrat W olfgang Sobotka, der ebenfalls in großzügiger 
Weise einen finanziellen Support eingebracht hat; zu 
danken g ilt es den M itveranstaltern des Museumstages, 
dem Österreichischen Museumsbund und ICOM-Öster- 
reich, insbesondere deren Vorstandsmitgliedern, die 
sich ohne lange Diskussion und in großer O ffenheit auf 
Grund der Eröffnung des neuen Landesmuseums fü r 
St. Pölten als diesjährigen Veransta ltungsort entschie
den haben; Günther Dembski und Arm ine Wehdorn, die 
seitens ICOM den letzten Themenblock, Fragen der Eva
luierung von Museen betreffend, inha ltlich  maßgeblich 
m itgeprägt haben; Dank auch an Hans Kollmann, eben
so an den Kremser Bürgermeister Franz Hölzl.
Herzlich bedanken möchte ich mich beim Team des 
Landesmuseums, insbesondere bei M artina  Berti und 
Helm ut Ehgartner, ohne deren unentbehrlichen und 
außerordentlichen Einsatz der Museumstag nur w en i
ge Tage nach den m ehrtägigen Eröffnungsveranstal
tungen des Landesmuseums n ich t so professionell 
hätte  realisiert werden können; ebenfalls herzlichen 
Dank an alle Referentinnen und Referenten, besonders 
auch fü r die rasche und unkom plizierte schriftliche 
Abgabe ihrer Beiträge sowie den M oderatorinnen und 
M oderatoren; last but not least Renate Plöchl, die im 
Rahmen ihrer redaktionellen Tätigke it die V erö ffen t
lichung fas t a lle r Beiträge des 14. Museumstages 
bestens betreu t hat.
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ORIGINAL -  KOPIE -  FÄLSCHUNG
Ü B E R  D A S  A U T H E N T I S C H E  I M  Z E I T A L T E R  D E R  V I R T U E L L E N  W I R K L I C H K E I T

WILFRIED SEIPEL

Überlegungen über das Verhältnis von Kunst und 
Original, von Original und W irklichke it, von W ahrheit 
und Nachahmung -  Im ita tio  oder Mimesis -  gehören 
seit jeher zu den Grundfragen kunst- und ku ltu rh is to 
rischer Betrachtung. Die künstlerische Nachahmung 
als Wiedergabe sichtbarer, also realer Dinge der Natur 
oder solcher, die vom Menschen hervorgebracht w u r
den, durch das gemalte Bild, die dreidimensionale 
Skulptur -  das orig inale Kunstwerk -  entspring t den 
Bemühungen, das als das Besondere, als das Einmalige, 
als das Schöne erkannte der Vergänglichkeit zu ent
ziehen, es au f diese Weise zu bewahren fü r  alle Zeit. 
Die dafür eingesetzte Methode wurde im Griechenland 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. als m im etike techne -  als 
„nachahmende Kunstfe rtigke it" -  bezeichnet und da
her die größtm ögliche Annäherung an das w irk liche 
Vorbild zum Maßstab des Könnens des Künstlers ge
macht. Die form ale Gestaltung gab in ihrer Perfektion 
dem O rig inal jenen W ahrhe itsanspruch, der den 
Betrachter zwischen W irk lichke it und Nachahmung 
n ich t mehr unterscheiden lässt. M it Staunen und 
Begeisterung e rfü llt, ist er ausgeliefert der Illusion 
einer erschauten, wenn auch nachgeahmten W irk
lichkeit. So w ird die vollkom m ene Nachahmung als 
illusionistisches M eisterwerk zum Qualitätserweis und 
Maßstab des griechischen Künstlers.
Die Bedeutung der illusionistischen Malerei als künst
lerisches Prinzip fand bekanntlich in der neuzeitlichen 
Malerei vor allem im Bereich des niederländischen und 
fläm ischen Stilllebens eine unübertre ffliche  Veran
schaulichung.
Das der Mimesis ve rp flich te te  Kunstwerk, z. B. also das 
S tillleben, ist in seinem Anspruch einen A usschn itt der 
W irk lichke it in m öglichst vollkom m ener Weise w ieder
zugeben, ja  nachschöpfend zu w iederholen, n ich t zu

trennen vom Schaffensprozess selbst, der Produktion 
durch den Künstler, dessen Talent, Genie und sein an 
ind ividuelle  und gesellschaftliche Bedingungen und 
Erfahrungen geknüpftes Vorverständnis. Erst in der 
Umsetzung dieser Grundgegebenheiten eines jeden 
künstlerischen Schaffensprozesses vo llz ieh t sich das 
zum orig inalen Kunstwerk führende Kunstwollen des 
Künstlers. Insofern ist das Original also untrennbar 
verbunden m it seinem Schöpfer, dem Künstler, Maler, 
B ildhauer etc. und dessen individuellem  Gewordensein. 
Die ursprünglich als höchstes Ziel angestrebte illus io 
nistische Nachahmung entw icke lt sich im künstle ri
schen Prozess, wächst über die reine Mimesis hinaus 
und ve rp flich te t sich einem höheren Sinnzusammen
hang, der h in te r den realen Dingen verborgen lieg t und 
über die Vergänglichkeit des Kunstwerks h inausführt. 
Nachahmungsstreben, schöpferische G enia litä t und 
eine besondere Wahrnehmungsweise bestimmen dem
nach die form ale Gestaltung und Qualitä t des orig ina
len Kunstwerkes, das gerade dadurch in seiner je w e ili
gen E inzigartigkeit unwiederholbar ist. Die inhaltliche 
Bestimmung des Kunstwerkes hingegen, die von einem 
ursprünglichen Imponiergehabe und besonderen Quali
tätsanspruch über die von Platon verlangte Zielsetzung, 
nämlich die Wiedergabe der h in ter den realen Dingen 
verborgenen W irklichkeit, der Ideen, zu der von A risto
teles form ulierten, der Kunst zugemessenen Verantwor
tung fü r die moralische Nützlichkeit führt, finde t ihre 
Erfüllung in einer sowohl die Sinnenreize, die Gefühle 
als auch den In te llekt anrührenden W irkung. Die Fas
zination des Kunstwerks liegt also in ihrer Vielschich
tigke it ebenso begründet wie in ihrem immer wieder 
geforderten und je  nach gesellschaftlichen Zwängen 
und Erwartungshaltungen neu defin ierten Anspruch, 
über ihren Betrachter in die W elt hinein zu wirken.
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Der Ort der Begegnung zwischen dem eben angespro
chenen Original und seinem Betrachter ist, neben den 
in dieser Funktion im m er stärker zurückgedrängten 
sakralen Orten, das Museum. Auch wenn in ihm die 
Kunstwerke in der Regel ihres ku lturgeschichtlichen, 
religiösen, kultischen und gesellschaftlichen Zusam
menhangs enthoben, ihrer ursprünglichen Funktion 
entkle idet sind, übernehmen die Museen gleichsam 
eine Ersatzfunktion als Ort, an dem die Zwiesprache 
zwischen Objekt und Betrachter ihre höchste Verw irk
lichung, ihren letzten Sinn erfahren kann.
Die Zwiesprache und ihre W irkung a u f den Betrachter, 
sein Staunen und die Faszination der W ahrnehmung, 
das Empfinden von Schönheit aber auch von Grau
samkeit und B ana litä t unterliegen fre ilich  u n te r
schiedlichen geistigen, seelischen, in te llektue llen  und 
emotionalen Grundgegebenheiten des Betrachters. Um 
Panofsky zu z itie ren: „Das nachschaffende Erlebnis 
eines Kunstwerkes ist daher n ich t nur von der na tü r
lichen S innha ftigke it und der visuellen Übung des 
Betrachters abhängig, sondern auch von seinem geis
tig  ku lture llen Rüstzeug. Den völlig  ,naiven1 Betrachter 
g ib t es n ich t." In idealisierendem Überschwang fo rm u
lierte André M alraux in seinen Stimmen der S tille : „Das 
Museum zw ing t zu einer Auseinandersetzung m it allen 
Ausdrucksm öglichkeiten der W elt, die es in sich ver
eint, und zur Frage nach dem, was das sie alles Ver
bindende ist. [es] ve rm itte lt dem Beschauer über die 
bloße Augenlust hinaus noch das Bewusstsein, einem 
leidenschaftlichen Ringen beizuwohnen, in dem es 
darum geht, angesichts der erschaffenen W elt den Akt 
der W eltschöpfung noch einmal zu vollziehen. Damit 
w ird das Museum zu einem der Orte, die uns den 
höchsten B egriff vom Menschen verm itte ln ."
Die hier von Malraux hoch idealisierte Museumswelt 
und ihre Zielsetzung mussten fre ilich auch in seinen 
Augen letztlich  scheitern, sind doch Museen immer nur 
Stückwerk, Ausschnitte und unvollkommen in ihrem 
Anspruch, die ganze W elt in sich zu versammeln. In der 
Regel aus einleuchtenden Gründen beschränkt auf 
„k le in form a tige " Objekte und meist ohne die m it 
Gebäuden verbundenen Kunstwerke wie Glasfenster,

Architekturte ile , Fresken sind die Museumssammlungen 
unvollständig und in ihrem Aussagewert gemindert.
Die von Malraux aus diesem -  ausschließlich au f das 
orig inale Kunstwerk beschränkten -  Mangel abgelei
te te  Forderung nach einer Erweiterung des Museums- 
begriffes führte  ihn zu der Idee eines Musee imaginaire, 
einem imaginären Museum, in dem die Unvollständig
keit der Gegenüberstellung, „w ie sie nun einmal in der 
Natur der w irklichen Museen lieg t" bis zum Äußersten 
ergänzt werden könne -  und zwar aufgrund der 
Vervie lfä ltigungsm öglichkeiten der Moderne, m it deren 
Hilfe die Reproduzierbarkeit des Kunstwerks in bisher 
ungeahntem Ausmaß ve rw irk lich t werden könne.
Diese le tz tlich  au f das bereits 1936 von W alter 
Benjamin verfasste Traktat über „Das Kunstwerk im 
Ze ita lte r seiner technischen Reproduzierbarkeit" zu
rückgehende Erweiterung des Museumsbegriffes, fü h rt 
uns nun notwendigerweise zur Frage des Verhältnisses 
von Original zu Kopie als reproduziertem Original, aber 
auch zur Begriffsbestim m ung von Kopie, Version, 
Paraphrase und auch Fälschung. Bei W alter Benjamin 
wird das Original „durch das Hier und Jetzt -  durch sein 
einmaliges Dasein an dem Orte, an dem es sich befin
det", defin iert. Seine besondere Gebundenheit an die 
eigene Geschichte, die unverwechselbar ist, bedingt die 
Einzigartigkeit des originalen Kunstwerks. „Das Hier und 
Jetzt des Originals machen den Begriff seiner Echtheit 
aus", dementsprechend ist „die E inzigartigke it des 
Kunstwerks identisch m it seinem Eingebettetsein in den 
Zusammenhang der Tradition". Die in Verbindung m it 
dieser Begriffsbestimmung notwendige Aureatisierung 
des Kunstwerks, dessen authentischer Charakter in der 
gegebenen Begriffsbestimmung m it umfasst wird, er
fä h rt fre ilich durch die Reproduzierbarkeit, die tech
nische Vervielfältigung, eine n ich t zu vernachlässigende 
„W ertm inderung", n icht nur im künstlerischen Sinn. 
Durch die Reproduktion des Kunstwerks wird gleichsam 
seine H istoriz ität, seine Gebundenheit an einen größe
ren Zusammenhang, der in das Weltgebäude hinein
reicht, aufgelöst. „Was im Zeita lter der technischen 
Reproduzierbarkeit des Kunstwerkes verkümmert, das 
ist seine Aura. Die Reproduziertechnik löst das
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Reproduzierte aus dem Bereich der Tradition ab (und) 
setzt an die Stelle seines einmaligen Vorkommens sein 
massenweises." Also werden der Verlust der Aura, der 
Verlust des Authentischen und dam it der Einzigartigkeit 
des Kunstwerkes zu den Kennzeichen der Reproduktion, 
der technischen Kopie. Das Original, das einst -  noch 
bevor es seine letzte Position in einem Museum finden 
sollte, in einem religiös-kultischen, einem gesellschaft
lich bestimmten, in einem Ritual geborgen war, w ird zur 
Kopie, ja zur Fälschung. Auch wenn der ursprünglich 
sinnstiftende Gebrauchswert, der „Sitz im Leben" und in 
der Welt, über den das Kunstwerk einst verfügte, im 
Museum verloren gehen mag, hafte t auch den museali- 
sierten Kunstwerken immer „noch jenes magische oder 
religiöse Ritual an" (W. Benjamin), in dessen Dienst es 
einst gestanden haben mag.
Die Reproduzierbarkeit des Originals ist fre ilich  keines
wegs eine ausschließliche Errungenschaft der Neuzeit 
und ihrer technischen M öglichkeiten, sondern wurde 
bereits in der Antike etwa durch Guss und Prägung von 
Münzen, bei Bronzen oder Terrakotten ebenso gehand- 
habt, w ie der H olzschnitt und der Buchdruck des 
M itte la lte rs  zur Reproduzierbarkeit der Graphik, der 
Schrift, der L itera tur etc. ge füh rt haben. Kupferstich 
und Radierung, aber auch die Lithographie seit Beginn 
des 19. Jahrhunderts haben der Reproduktionstechnik 
neue Dimensionen geöffnet, die durch die Erfindung 
der Fotografie und des Films ins damals kaum Vor
stellbare erw e ite rt worden sind.
Ohne hier a u f die politisch-ideologischen Im p lika tio 
nen und Schlussfolgerungen eingehen zu können, die 
m it diesen technischen Reproduktionsmöglichkeiten 
einhergingen und etwa von W alter Benjamin in beja
hender Weise als M itte l zur Emanzipation des Kunst
werks „von seinem parasitären Dasein am R itual" (s. o.) 
verstanden wurden, seien hier einige Beispiele der 
Reproduktion als Kopie und als Fälschung und ihr 
Verhältnis zum Original angeführt.
Reproduktionen werden in dem Bestreben hergestellt, 
ein als besonders hochwertig, qualitä tsvo ll und dam it 
auch wertvo ll erachtetes Vorbild, das Original, zu dup li
zieren oder gar zu vervielfachen. Die Kopistentätigkeit

aus dem Bemühen heraus, die V orb ildhaftigke it eines 
Originals durch den Kopiervorgang besser zu verstehen, 
der Q ua litä t des zum Kopieren ausgewählten Originals 
au f diese Weise näher zu kommen, kann fre ilich  durch 
eine technische Reproduzierung n ich t ersetzt werden. 
Doch zurück zur d ig ita len Bilderfassung und Repro
duktion. Auch das KHM ist im Rahmen eines österre i
chischen, vom BMfUW K geförderten Pilotprojektes 
dazu aufgerufen, die D igitalisierung der uns anvertrau
ten Objekte voranzutreiben. Über 10.000 Bilddaten 
konnten bisher eingespeichert werden, darunter ein 
w ich tige r Teil der Gemäldegalerie, aber auch Bestände 
des Thea te r- und des Völkerkundem useum s. Die 
Gesam tkapazität unserer Speichermedien beträgt im 
Augenblick im m erhin 2 Terabyte!
W ährend die bisher erwähnten Reproduktionsm etho
den entw eder edukative, auftragsbestim m te , rein 
künstlerische oder w issenschaftliche, dokumentarische 
aber auch kommerzielle Zielsetzungen fü r  sich in 
Anspruch nehmen, zählt die Fälschung in der Regel zu 
jenen Rep roverfahren, die zwar form al der Kopie gleich 
zu setzen sind, dennoch aber im wahrsten Sinn des 
W ortes einer anderen Gesetzlichkeit unterliegen. So 
muss als Fälschung ein Objekt oder eine Objektgruppe
-  Urkunden, Briefe, Gemälde, Statuen, Geldscheine, 
M ünzen, Reliquien etc. -  die zum Zwecke der 
Täuschung und zur Erzielung eines politischen, re lig iö 
sen oder m ateriellen M ehrwertes eigens ange fe rtig t 
oder in diesem Sinn nachträglich verändert, also ver
fä lscht, wurden. Aus der unübersehbaren Menge der 
Fälschungen seien ein paar Beispiele herausgegriffen, 
die entweder als wenig bekannt, kunstgeschichtlich 
bedeutsam -  oder besser besonders peinlich -  oder als 
besonders kurios e ingestu ft werden können.
Zu den bekanntesten und das meiste Aufsehen erre
genden Beispielen moderner Fälschungstätigkeit zäh
len die gefälschten Vermeers und Van Dycks des 
b erüch tig t berühmten holländischen Kunstmalers Han 
van Meegeren, die zwischen 1935 und 1943 angefer
t ig t  wurden. Zwar begabt, aber ohne besondere ö ffe n t
liche Anerkennung seines malerischen Talents, l i t t  van 
Meegeren u n te r der ve rm e in tlichen  ö ffe n tlic h e n
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Missachtung, h ie lt er sich doch fü r einen der größten 
Maler seiner Zeit. Aus dem Versuch, seine besondere 
G enia litä t ö ffen tlich  unter Beweis zu stellen, entstand 
1935/36 seine erste Fälschung unter dem Namen 
Vermeers, der zu den bedeutendsten niederländischen 
Maler des 17. Jahrhunderts zählt, obwohl ihm n ich t 
viel mehr als dreißig authentische Werke zugeschrie
ben werden können. Ausgestatte t m it allen Kennt
nissen auch der maltechnischen, chemischen und 
materialbezogenen Voraussetzungen fü r ein „echtes" 
Gemälde des 17. Jahrhunderts, sollten die Fälschungen 
van Meegerens die anerkanntesten Kunstexperten sei
ner Zeit täuschen. Schon m it seiner ersten Fälschung, 
die Emmausjünger, die vom bekanntesten Vermeer- 
Spezialisten Hollands Abraham Bredius enthusiastisch 
als das M eisterwerk Vermeers gefe iert wurde, gelang 
ihm die e rho ffte  „Anerkennung". A u f eine O rig inal
leinwand des 17. Jahrhunderts gem alt -  nach sorgfä l
tiger, aber le tz tlich  im Röntgenbild noch erkennbarer 
Beseitigung eines früheren Gemäldes, was den Echt
heitsanspruch natürlich  erhöhte, m it ze itlich  passen
den Farbpigmenten, Kunstharz, verschiedenen Firnis
vorgängen und dem fü r  den Alterungsprozess notw en
digen „Backen" des fe rtigen Gemäldes bei ca. 120°, das 
zu den typischen Krakeluren der Oberfläche führte , 
war das Ergebnis o ffens ich tlich  mehr als überzeugend. 
Aber vor allem auch die malerische, die stilistische und 
form ale Ausführung überzeugten die Kunsthistoriker, 
so unverständlich uns das heute Vorkommen mag.
Der Erfolg der Emmausjünger erm utig te  Han van 
Meegeren zu weiteren Fälschungen. Insgesamt sollten 
neun Vermeer, zwei de Hoecke und ein Frans Hals sein 
A te lie r verlassen und zum Teil in den bedeutendsten 
Museen Hollands ausgestellt werden, darunter auch 
das Gemälde „Mädchen und Mann am Spinett", das 
von allen Fälschungen dem M alstil Vermeers noch am 
nächsten kommt, ve rg le ich t man es m it dem Vermeer 
des KHM „Der M aler in seinem A te lie r" Zum Ver
hängnis sollte  van Meegeren schließlich die Vermeer- 
Fälschung „Christus und die Ehebrecherin" werden, die 
1942 fü r  die gewaltige Summe von 1,6 M illionen 
Gulden von Hermann Göring erworben worden war. 
Als das Bild nach dem Ende des Zweiten W eltkriegs

bei einem ehemaligen Kindermädchen Görings au f
tauchte  und man seine Herkunft zurückverfolgte, 
wurde van Meegeren n ich t wegen Kunstfälschung, 
sondern wegen Kollaboration m it dem Feind unter 
Anklage geste llt und so fo rt verhafte t. Um seinen Kopf 
zu retten, denn au f Kollaboration konnte die Todes
strafe stehen, gestand van Meegeren seine Fälschun
gen ein. Da man seinen Beteuerungen anfänglich kei
nen Glauben schenkte und sie als Ausreden auffasste, 
sah er sich veranlasst, in der Untersuchungshaft unter 
Beisein von Zeugen einen weiteren Vermeer zu fä l
schen: „Jesus unter den Schriftgelehrten". Daraufhin 
wurde die Anklage wegen Kriegsverrat fa llen gelassen 
und in eine wegen Kunstfälschung abgeändert. Zu 
einem Jahr Haft ve ru rte ilt starb van Meegeren nach 
wenigen Wochen in der Gefängnisklinik an Herz
versagen.
Ein übersteigertes Selbstwertgefühl gepaart m it M in 
derwertigkeitskom plexen, Geltungsbedürfnis, Ehrgeiz 
und ein besonderes Talent waren m it die Ursachen fü r 
eine le tztlich  tragische Existenz. Auch wenn es fü r uns 
heute völlig  unverständlich ist, dass seine Fälschungen 
n ich t sofort als solche erkannt wurden, b le ibt ein etwas 
b itte re r Nachgeschmack, bedenkt man die entschei
dende Rolle, die die Experten damals gespielt haben. 
Doch von den Fälschungen kehren w ir  w ieder zurück 
zu den Reproduktionsmöglichkeiten des d ig ita len  Ze it
alters und ihren Auswirkungen au f unser W ahrneh
mungsbewusstsein, au f unser Verhältnis zum Original, 
zu den Museen insgesamt.
Die m it der Entlarvung der van Meegeren-Fälschungen 
einhergegangene Schockwirkung au f die kunsth istori
sche Diskussion, die natürlich  zur sofortigen Beseiti
gung der angeblichen Vermeers aus den Museumssälen 
führte, g ib t heute die M öglichkeit, Einsicht zu nehmen 
in die spezifischen Mechanismen der Rezeptions
bedingungen, denen ein originales Kunstwerk zu unter
liegen scheint: jeder Betrachter, der ausgestattet m it 
einem mehr oder weniger umfangreichen Vorver
ständnis, einem Mindestmaß an Grundwissen oder 
zumindest sekundären Inform ationen, w ird das Ge
mälde, die Statue etc. nur dann in jene oben angespro
chene Betrachtungsweise oder Zwiesprache m it sich
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selbst einbeziehen können, wenn ihm das sichere 
Gefühl, einem Original gegenüberzustehen, bewusst ist. 
Zum indest g ilt  dies fü r  jene Kunstwerke, deren 
A u th e n tiz itä t aufgrund ihrer besonderen Herkunft, 
Q ualität, Unverwechselbarkeit, E inmaligkeit, Schönheit, 
Erhabenheit, E inzigartigkeit des Ausdrucks und ihr 
Schöpfer-Maler, B ildhauer oder Zeichner etc. -  jene 
Reputation, Anerkennung und Faszination fü r sich in 
Anspruch nehmen kann, wie dies bekanntlich bei Dürer, 
Rembrandt, Rubens oder Vermeer der Fall ist. Dass fre i
lich die moderne Kunst sich in ihren verschiedenen 
Kunstrichtungen des 20. Jahrhunderts, im Dadaismus, 
dem Surrealismus, der Pop A rt oder Fluxus immer stär
ker und bewusst von dem handwerklich-künstlerischen 
Herstellungsprozess durch den Künstler allein losge
löst hat -  man denke z. B. an die Ready Mades eines 
Duchamp oder Serigraphien von Andy Warhol, sei hier 
angedeutet. Die Frage des Authentischen, der Aura des 
Originals in der modernen, vor allem zeitgenössischen 
Kunst kann hier n ich t w e ite r ve rfo lg t werden.
Also zurück zur Entaureatisierung des als Fälschung 
erkannten, ursprünglich höchst bewunderten Originals. 
Ganz abgesehen von dem m it einem derartigen Ein
schätzungswandel o ftm als auch verbundenen Verlust 
des materiellen Wertes, ist der Verlust der Aura das 
Entscheidende dieses Wandlungsprozesses, unabhän
gig von der gegebenen künstlerischen Q ualitä t. Hier sei 
das allbekannte Beispiel von dem ursprünglich als 
eigenhändiger Rembrandt bezeichneten Gemälde des 
Mannes m it dem Goldhelm erwähnt, der heute als 
W erkstatta rbe it Rembrandts vor allem im Zusammen
hang m it der hier d iskutierten Problematik z itie rt w ird. 
Die Ursachen fü r den im Bewusstsein des Betrachters 
s ta ttfindenden W ertewandel sind sicher vielschichtig  
und n ich t fü r jederm ann in g leicher Weise gü ltig . Die 
von M alraux so blum ig beschriebene Zwiesprache zw i
schen Objekt und Betrachter, die im Bewusstsein des 
Betrachters le tz tlich  zur „N euschöpfung" der im 
Original w idergespiegelten W elt führen kann, be
schreibt den darin zum Ausdruck kommenden psy
chisch-seelischen Vorgang sicher nur unzureichend. 
Ohne so w e it gehen zu wollen, wie es ein Z ita t Helm ut 
Zusaneks versucht -  „Das G öttliche ist der Zusam

menhang -  ihn zu verehren ist Religion, ihn darzuste l
len ist Kunst" - ,  kom m t dem originalen Kunstwerk in 
seinem Eingebundensein in Aura und A u th e n tiz itä t die 
im m anente und bleibende, durch nichts zu ersetzende 
Funktion der W irkung in die W elt zu, ve rm itte lt durch 
den Betrachter. Die darin sich zeigende Unersetz- 
lichke it des originalen Kunstwerkes hebt es einmal 
mehr von Kopie und Faksimile, von Version und Replik, 
aber auch von der v irtue llen  W irk lichke it und deren 
Reproduziermöglichkeiten deutlich ab.
Die seit einigen Jahren unser Leben durchdringende 
B egriffs in fla tio n  im Zusammenhang m it v irtu e lle r 
W irklichke it, v irtue llen  Räumen, Cyberspace, v irtue llen  
Kriegen und v irtue lle r Geschichte hat auch vor der 
M useum swelt n ich t Halt gemacht.
V irtu e lle  Museen zählen heute zum A llta g  der 
Com puterwelt und des Internet, das au f zehntausen- 
den Webseiten tausende v irtue lle  Museumsbesuche 
anb ie te t. V irtu e lle  Besuchspfade füh ren  durch 
Samm lungsräum e und durch Sonderausstellungen, 
ermöglichen die Konzeption und v irtue lle  Verw irk
lichung eigener Ausstellungen durch den Nutzer, bis 
sich dieser m it geröteten Augen und steifem  Rücken 
v ie lle ich t an die angenehm kühle Raumatmosphäre, 
die A rch itek tu r und die aufregenden Objekte, die er als 
Kind m it seiner M u tte r oder seinem Vater aufgesucht 
hat, wehm ütig  erinnert. Doch Spaß beiseite. Es wäre 
gänzlich falsch, obwohl dies gerne geschieht, würde 
man dem Museum erst se it der Entw icklung neuer 
elektronischer Medien auch einen bis dahin noch n ich t 
innegehabten In form ationscharakter absprechen w o l
len. Museen waren immer, auch vor der M u ltim ed ia - 
W elt, Massenmedien der In form ationsgesellschaft. 
Schon lange vor dem Einzug m ultim ed ia le r und elek
tronischer V erm ittlungs- und Inform ationstechniken 
waren die Museen, ihre Kuratoren und Museumsdidak
tike r bemüht, die in den Museen ver- und gesammelte 
In fo rm ationsfü lle  an den Besucher heranzutragen. Der 
m it dem Einsatz moderner Verm ittlungsstra tegien e in 
hergehende Wandel des Museumsverständnisses von 
einer reinen Aufbew ahrungsansta lt m it restaura to ri
schen und w issenschaftlichen Aufgaben auch zu 
einem Dokum enta tions- und In form ationszentrum ,
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zum Erlebnisraum besonderer Qualitä t, ist heute jedem 
Besucher e insichtig, ja  selbstverständlich.
Das v irtue lle  Museum hingegen, das ausschließlich 
über die d ig ita lis ie rte  Wiedergabe der Sammlungs
objekte verfügt, b le ibt in seiner Funktion ausschließlich 
inform ationsbestim m t. Die im Museum aufbewahrte, 
zumindest zum Teil präsentierte und inventarisierte 
Erinnerung des Menschen als Archiv der Vergangenheit 
erfährt zwar durch die v irtue lle  Wiedergabe eine bis 
dato undenkbare Zugänglichkeit und Verbreitung -  die 
notwendige Beschränkung au f eine technisch bedingte 
zweidimensionale A bb ild lichkeit reduziert jedes noch 
so bedeutende Original zum Dokument.
Die Idee zu einer w e ltw e it verknüpften, d ig ita lis ie rten  
Sammlung wurde bereits 1968 in New York d isku tie rt 
und m it fo lgendem  Szenario verbunden: „Sometime in 
1980 a scholar w ill enter a major museum, seat h im 
self a t a com puter te rm ina l and he w ill expect to  see 
works from  all s ign ifican t collections around the 
world, including works currently  in storage and those 
out in trave lling  exh ib itions" (Paisley 1968, 195). Alles 
dies ist seit langer Zeit W irk lichke it geworden und es 
dürfte  kaum ein halbwegs bedeutendes Museum 
geben, das n ich t die eigene Sammlung -  zum indest die 
Hauptwerke -  ins Netz geste llt hat und über Links zu 
anderen Museen weiterverweist. Man spricht heute 
von e lektronischen, d ig ita len , v irtue lle n , O n line-, 
Hypermedia, W eb- oder Cyberspace-M useen, die 
anders als das trad itione lle  Museum noch keine ge
meinsame Defin ition  über Zielsetzung, den Aufgaben
bereich und das Besondere der verschiedenen Sonder
formen gefunden haben. Die Verknüpfungsm öglichkeit 
von In fo rm a tionen  über die Sam m lungsbestände 
anderer Museen und die daraus resultierende größere 
F lex ib ilitä t in der In terkom m unikation erle ich te rt m it 
Sicherheit die Zusammenarbeit unserer Institu tionen. 
Das v irtue lle  Museum g re ift also über den eigenen 
Sammlungsbereich hinaus und ist eben mehr als die 
elektronische Ausform ung einer bestim m ten In s titu 
tion. „ I t  is where the knowledge resources o f m ultip le  
ins titu tions  come together, seamlessly in the v irtua l 
space o f the Infobahn to  make possible unprecedented

explorations o f heritage." (MacDonalld and Aisford 
1994)
Demzufolge kommt den Museen heute eine doppelte, 
wenn auch unterschiedlich zu gewichtende Funktion 
zu: einerseits bleiben sie der Bewahrungs- und Begeg
nungsort des authentischen Originals m it dem Be
trachter, das in seiner O rig ina litä t und materiellen Ver
dinglichung durch keine noch so perfekte virtuelle 
Wiedergabe ersetzt werden kann. Oder meinen Sie, dass 
jene jüngere Besucherin, die in der Ausstellung über 
1000 Jahre Musik in Österreich beim Betrachten des 
originalen, also von M ozart eigenhändig geschriebenen, 
Werkverzeichnisses in Tränen der besonderen Empfin
dung, der Rührung ausbrach, dasselbe Erlebnis beim Be
trachten der entsprechenden Web-Seite gehabt hätte? 
In diesen Zusammenhang passt ein Beispiel aus der 
jüngsten Zeit: Das vor einigen Wochen aus Österreich 
ausgeführte Gemälde des „Bethlehem itischen Kinder- 
mordes", das über 150 Jahre dem Rubensschüler van 
den Hoecke zugesprochen war, wurde bekanntlich von 
Sotheby-Experten als echter Peter Paul Rubens er
kannt. Abgesehen davon, dass m it dieser Zuschreibung, 
an der kein Zweifel bestehen kann, eine W ertste ige
rung unvorstellbaren Ausmaßes verbunden war, die 
dieses Bild zum teuersten der Geschichte gem acht hat, 
lässt sich hier die nachträgliche Aureatisierung eines 
Originals gu t nachvollziehen.
Über vierzig Jahre unbeachtet innerhalb der Klausur 
eines Klosters „abgestellt", in seinem wahren W ert 
unerkannt und von der Besitzerin ungeliebt, erfährt 
dieses ja nun w irk lich  prachtvolle Gemälde, dessen 
Zuschreibung an einen Rubensschüler unverständlich 
war, eine neue Dimension in seiner Einschätzung als 
eigenhändiges M eisterwerk P. P. Rubens. Doch wäh
rend die Betrachtung dieses Gemäldes in seiner d ig ita 
lisierten Form etwa im In ternet v ie lle ich t ein gewisses, 
au f die besondere W ertsteigerung zurückzuführendes 
Gefühl des Besonderen hinterlässt, muss die wahre 
Begegnung, die unter neuen Vorzeichen steht, dem 
direkten Anblick im Museum Vorbehalten bleiben.
Erst hier e n tfa lte t sich die Aura dieses Rubens, die nun 
fre ilich  auch seine besondere Geschichte m ite inbe- 
zogen hat.
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Das Museum des 21. Jahrhunderts

PRIVATISIERUNG ODER 
KULTURELLER DARWINISMUS

B E T R A C H T U N G E N  Ü B E R  D A S  A M E R I K A N I S C H E  S Y S T E M  

D E R  K U L T U R F Ö R D E R U N G *

MULCAHYKEVIN V.

Laut Oxford English D ictionary kom m t das W ort „e n t
repreneur" (Unternehmer) vom französischen „en tre 
prendre" (unternehmen). Während die Bezeichnung 
„Entrepreneur" im Sinne des innovativen, ris iko freud i
gen Geschäftsinhabers allgemein w ohlbekannt ist, g ib t 
es auch die weniger bekannte, jedoch äußerst interes
sante Bedeutung des „Entrepreneur" als jem and, der 
beau ftrag t ist, verschiedene an einer Sache bete ilig te  
Parteien zusammenzubringen. Im Folgenden w ird vom 
„K u ltu rverw a lte r" in eben diesem Sinne des „Entrepre
neur" die Rede sein, also von jemandem, der die A u f
gabe hat, als vertrag licher V erm ittle r den Staat, den 
privaten Sektor und die Ö ffen tlichke it zusammenzu
bringen, um ein allgemeines ku lture lles Gut W irk lich 
ke it werden zu lassen.
Im amerikanischen System der Kulturförderung muss 
der Ku ltu rverw a lte r seit jeher, sei es im Rahmen einer 
ö ffen tlichen  Agentur oder eines privaten „n o t- fo r-p ro -  
fit" -U n te rn e h m e n s  (gem einnütz iges Unternehm en) 
stets Entrepreneur sein, als der V e rm ittle r der Triade 
näm lich, aus der sich die Finanzierung zusammensetzt: 
Einkommen, philan throp isches Spendenaufkommen 
und staatliche Subvention. Diese Triade w ird hier

*  D eutsche Zusam m enfassung des R eferates von Kevin V . M u lc a h y : 
P riva tiza tio n  o r C u ltu ra l D arw in ism : Perspectives on th e  A m erican  
System  o f  C u ltu ra l Patronage

besprochen und eine Gegenüberstellung m it Australien 
gem acht werden, m it einer Nation, die in sozio-ökono- 
mischer und in politischer H insicht zahlreiche Charak
teris tika m it den USA te ilt, die aber ein anderes System 
der K u ltu rp o litik  hat. W eiters werden w ir Vorschläge 
fü r ein begriffliches Grundgerüst machen, m it H ilfe 
dessen die Tätigke it des „Kultur-Entrepreneurs" m it 
allgemeinen ku lturpo litischen Fragen in Zusammen
hang gebracht werden kann. Z u le tz t w ird die Frage 
them atis ie rt werden, wie man den W ert von Kultur 
besser ve rm itte ln  kann, und wie der ku lture lle  Sektor 
allgemeine gesellschaftliche W erte fördert.

1. Steuerbefreiungen und private Philanthropie

Die Vereinigten Staaten stellen die große Ausnahme 
bei der Finanzierung ö ffen tlicher Ku ltu r dar, indem sie 
sich zum großen Teil a u f Steuerbefreiungen fü r ka rita 
tive Abschreibungen sowie au f gem einnützige (no t- 
fo r-p ro fit)  Organisationen verlassen. Was jedoch die 
amerikanische Ku ltu r e inzigartig  macht, ist das Aus
maß, in dem die indirekten Mechanismen der Steuer
befreiung private Institu tionen  und Individuen er
mächtigen, sich einer ö ffen tlichen Sache zu widmen. 
Die hartnäckige Meinung, dass die Vereinigten Staaten 
kein bedeutendes Engagement in Sachen K u ltu r hä t
ten, muss korrig ie rt werden, um die Rolle des gem ein
nützigen (n o t- fo r-p ro fit)  Sektors in Betracht zu ziehen.
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Kulture lle  A k tiv itä te n  werden in den Vereinigten 
Staaten n ich t so d irekt subvention iert w ie in anderen 
Nationen, aber die Rolle des Staates ist aufgrund der 
Steuerbefreiung fü r  ku ltu re lle  Organisationen und 
deren W ohltä te r n ich t eben unbedeutend.
Spenden von Einzelpersonen machen seit jeher den 
größten Teil ph ilan th rop ische r Unterstü tzung von 
Kunst und Ku ltu r aus. Die Rückgänge bei den der Kunst 
und Kultur gew idm eten Spenden der Durchschnitts
haushalte in le tz ter Ze it lassen jedoch nur geringes 
Wachstum in diesem Bereich erwarten.
S tiftungen sind bisher ein weite rer w ich tige r ph ilan
th rop ischer M itsp ie le r bei ku ltu re llen  A k tiv itä te n  
gewesen, indem sie in erster Linie fü r  die darstellende 
Kunst und an Museen gespendet haben.
Obwohl es scheint, dass amerikanische Philanthropen 
ihre Religion, ihre Schulbildung, ihre Gesundheit und 
ihr persönliches W ohlbefinden sehr zu schätzen w is
sen, scheinen ö ffen tlich -soz ia le r Aktivismus, Kunst 
und Kultur sowie die Geisteswissenschaften in Zukun ft 
eine weniger günstige Position einzunehmen.

2. Die Gefahren der P riva tis ie rung

Eine ständig wachsende Nachfrage nach Einkommen -  
zum Beispiel aus e in träglichen Blockbuster-Shows -  
kann n ich t umhin, ö ffen tliche  K u ltu rins titu tionen  von 
ihrer hauptsächlichen Bestimmung abzulenken, näm
lich der, den ästhetischen Bedürfnissen der Ö ffen t
lichkeit zu dienen. Ö ffentliche K u ltu rpo litik  existiert, 
um Verzerrungen bei der Vertretung (von K u ltu r
sparten) und Mängel bei der V erfügbarke it (von 
M itte ln ) zu kompensieren, Phänomene, die m it einem 
ausschließlich vom M arkt bestim m ten Kultursystem 
verbunden sind. Um den Vertrieb von K u ltu r als 
Ware auszugleichen, m acht eine Politik der ku ltu re l
len Demokratie und der Demokratisierung von Kultur 
die W ertschä tzung  von K u ltu r zum ö ffe n tlich e n  
Thema.
Es g ib t ein paar allzu optim istische Annahmen Vorteile 
betreffend, die die E inführung eines mehr business
orientierten bzw. unternehmerischen Ansatzes in der 
Verwaltung von Kunst und Ku ltu r angeblich m it sich

bringt. Hier einige „w orst case"-Beispiele fü r  ein unkri
tisches Herangehen an die Privatisierung:
Erstens: die starke Präsenz der P hilanthropie  im  am eri
kanischen System der Kunst- und Ku ltu rfö rderung is t 
anderswo n ich t unbedingt wiederholbar.
Eine kürzlich erschienene Studie über die M uster p ri
vaten Spendenverhaltens in Australien verw eist au f 
ein w eitverbre itetes Phänomen, näm lich, dass das Aus
maß der Philanthropie n ich t einfach vom Steuersystem 
abhängt, sondern von einer allgemeineren privaten 
Philanthropie versus Ausgaben der Ö ffen tlichke it zur 
Unterstützung ö ffen tlichen  Gutes. Wenn man die aus 
philanthropischen Spenden stammenden Beträge in 
verschiedenen Staaten als Prozentzahl des jew eiligen 
B rutto in landproduktes betrachtet, so führen die Ver
e in igten Staaten m it knapp mehr als 1 °/o, ge fo lg t von 
Spanien m it ca. 0 ,8 9% , Kanada und Großbritannien 
m it 0,6 %  und Australien m it 0,32 °/o des BIP. 
Zweitens: Philanthropie, in Austra lien fü r du rchschn itt
lich ca. 12 % der E inkünfte der K u lturorganisationen  
v e ra n tw o rtlich , h a t ein begrenztes W achstum s
poten tia l. Deshalb em p fieh lt sich die Re-Evaluierung  
a lle r Elemente der Triade, aus der die Finanzierung  
besteht.
Es ist klar, dass es eine starke Beziehung zwischen dem 
ö ffen tlichen  Sektor und dem kulture llen M ilieu gibt. 
Man kann auch fes ts te llen , dass die kleineren 
O rgan isationen m ehr von ö ffe n tlic h e n  Ausgaben 
abhängig sind als die größeren.
Drittens: Wenn E inkünfte zum Selbstzweck werden, be
s te h t das eindeutige Risiko, dass die Komm erzialisie
rung die ästhetischen Entscheidungen gem einnütz iger 
(n on -p ro fit) ku ltu re lle r Unternehm ungen d iktie rt. 
Eindeutige Begrenzungen entstehen, wenn der Geld
beschaffung im gem einnützigen (non -p ro fit) K u ltu r
sektor zu großes G ewicht zukom m t. Die darstellenden 
Künste verlassen sich a u f populäre P rogram m 
gestaltung -  d. h. trad itione lle  Werke, die allgemein 
beliebt sind -  um den zahlenden Kunden und den 
philanthropischen Spendern zu gefallen, o ft a u f Kosten 
einer v ie lfä ltigeren Programmgestaltung (McCarthy, 
2001: 96).
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Viertens: Sponsoring durch Firmen is t Werbung, n ich t 
Philanthropie.
Wenn eine Firma ein karitatives Geschenk macht, so 
handelt sie als ein gesellschaftlich verantw ortliches 
M itg lied  der Gemeinschaft, indem sie einen Teil ihrer 
Gewinne als philanthropischen Akt an eine K u ltu r
organisation spendet. Eine Förderung durch eine Firma 
hingegen kom m t aus dem Budget fü r M arketing und 
Werbung als PR fü r  die Firma (Dorfman, 1998: 51). Es 
ist n ich t überraschend, dass Firmen gerne m it „belieb
ten" Produktionen und Ausstellungen assoziiert wer
den, das heißt, m it solchen, die bei einem breiten 
Publikum Anklang finden. Es w ird dam it gerechnet, 
dass diese Befriedigung des Publikums zum Sponsor 
als Vorteil zurückkehrt. In der Suche nach dem M ega- 
Erfolg w ird  das Sichere und V ertrau te  gesucht, 
Riskantes und Innovatives vermieden.
Fünftens: K u ltu re lle r Darwinism us is t ohne ö ffen tliche  
Unterstützung unvermeidlich.
K u ltu ro rgan isa tionen  kommen zunehm end u n te r 
Druck, innovativ an der Erhöhung der Einkünfte aus 
n ich ts taa tlichen  Quellen zu arbeiten, ohne dabei 
ästhetische Standards zu kom prom ittieren. Tatsächlich 
sind ästhetische Kompromisse fü r die meisten ku ltu 
rellen Organisationen in m arktorien tie rten  M ilieus 
unvermeidlich.
Das zunehmende S ich-auf-den-M arkt-Verlassen e rfor
dert, dass mehr Geld fü r M arketing und aufwändige 
Shows ausgegeben werden muss. Dies bedeute t 
w iederum, dass ein noch größeres Publikum benö tig t 
w ird, um die daraus entstehenden Kostenzunahmen zu 
tragen.
In einem solchen M ilieu können nur die größten 
Firmen überleben (McCarthy 2001: 95).
Es sind die m itte lgroßen Organisationen der darste l
lenden Kunst, die anscheinend die düsterste Zukun ft 
haben. Als die Garanten ku ltu re lle r V ie lfa lt, als Stätten 
ästhetischen Experimentierens, als Zentren komm una
len Stolzes und als Symbole ku ltu re lle r Exzellenz sind 
es jedoch diese m itte lgroßen Institu tionen, die die 
wesentlichen Bausteine der ku lture llen In fras truk tu r 
einer Nation bilden.

Da die M öglichkeiten zusätzlichen Einkommens be
g renzt oder ta tsäch lich  au f lange S ich t ko n tra 
produktiv  sind, muss die m itte lgroße K u ltu rins titu tion  
sich um erhöhte oder zum indest stabile ö ffen tliche  
und private Großzügigkeit bemühen. Der M ehrw ert 
des ausgegebenen Geldes kann dem Staat in seiner 
Entscheidung über die Finanzierung von Kunst und 
K u ltu r als Begründung ange führt werden (Fishel, 
2002: 14).

3. Der kulturelle Entrepreneur als Advokat von Kultur

Wenn man sich an die Bedeutung von „Entrepreneur" 
im Sinne des „vertraglichen Verm ittle rs" erinnert, g ib t 
es eine klare Rolle fü r den Kulturmanager, die des 
„K u ltu r-A dvokaten" Die folgenden v ier Rollentypen 
stellen eine Typologie der Verwaltungsführung in im 
Bereich von Kunst und Kultur dar:
Der In tendan t: er bewahrt und präsentiert die klassi
schen Werke des ästhetischen Kanons.
Der Im presario : er m acht kreative  P rogram m ge
sta ltung, um das finanzie lle  Überleben der In s titu tion  
oder des Ensembles zu sichern.
Der Geschäftsführer: er sucht nach kreativen M ög
lichkeiten, Gelder aufzutreiben, um das finanzie lle  
W ohlbefinden der Organisation zu sichern.
Der Entrepreneur: sein Bestreben ist die M obilisierung 
einer symbolischen Rhetorik und die Bildung breiter 
Koalitionen von Teilhabern, welche bereit sind, die 
individuellen und gesellschaftlichen W erte von Kunst 
und K u ltu r zu schützen und zu fördern.
Bei der M obilisierung einer symbolischer Rhetorik ist 
es notwendig, dass drei hartnäckige M ythen wirksam 
zerstört werden, die der Unterstützung einer ö ffe n t
lichen K u ltu rpo litik  hinderlich sind:

M ythos Nr. 1: „G elder zu r Unterstü tzung von Kunst 
und K u ltu r s ind m ilde Gaben"

Die Ergebnisse der Studie The Arts in the Local Econo
my in the U.S. (Kultur in der Kom m una l-W irtscha ft in 
den USA) sollten alle verbliebenen Zweifel über die 
w irtscha ftlichen  Auswirkungen von Kunst und Ku ltu r 
zerstreuen. Diese Studie nennt zwingende Beweise
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dafür, dass die non -p ro fit-K u ltu rind u s trie  der Vereinig
ten Staaten ein bedeutender W irtschaftszweig ist, der 
Arbeitsplätze e rhä lt und Einsparungen anregt. Zu be
merken wäre, dass ku lture lle  A ktiv itä ten  Gewinne er
zeugen, welche messbar sind und den Steuerzahler 
wenig kosten; es ist jedoch schwierig, den Beweis 
w irtsch a ftlich e r Kausa litä t und Überlegenheit am 
jeweiligen Sektor zu erbringen.

M ythos Nr. 2: „K unst und K u ltu r s ind bloß Verzierung"

Es mag sein, dass die wahre Bedeutung von Kunst und 
Kultur v ie lle ich t n ich t so sehr in ihren direkten oder 
indirekten ökonomischen Auswirkungen zu finden ist 
als in ihrem qua lita tiven  Gewinn. Den Städten bringen 
Kunst und K u ltu r eine Dimension von A ttra k tiv itä t, die, 
obwohl schwer zu qualifiz ieren, sehr real ist. Kunst und 
Kultur werden in zunehmendem Maße als Standard fü r 
die E inzigartigke it urbanen Lebens gewertet.

M ythos Nr. 3: „K unst und K u ltu r sind e litä r"

K ultur- und B ildungsin itia tiven sind gute Beispiele fü r 
„funktion ierende Beziehungen" m it der kollektiven 
ö ffen tlichen  Erkenntnis, dass näm lich die soziale 
Gemeinschaft -  Kunst- und Kulturschaffende inbegrif
fen -  eine wesentliche Rolle bei der Förderung von 
Bildung spielt, und dass Bildung -  einschließlich 
künstlerischer Bildung -  eine wesentliche Rolle beim 
Aufbau sozialer Gemeinschaften spielt. A u f regionalem 
Gebiet helfen Kulturagenturen den regional gewählten 
politischen Vertretern, besser zu verstehen, dass sie, 
indem sie Kunst und Ku ltu r finanzieren, eine Industrie 
unterstützen, die die Sanierung des Gemeinwesens 
fö rde rt, den B ildungsstand e rhöht, A rbe itsp lä tze  
sichert und das Verständnis zwischen den verschiede
nen Kulturen und Ethnien fördert.

4. Eine öffentliche Kulturpolitik

Die drei Ziele einer K u ltu rpo litik , die sowohl ind iv i
duelle ästhetische Anliegen befried ig t als auch Ge
m einschaftswerte fördert, kann man schematisch so 
darstellen:
•  Demokratisierung von Ku ltu r anerkennt die Fähigkeit 

von Kunst und K u ltu r zu unterhalten, besonders m it

solchen M itte ln , die geschmacklich n ich t dem größ
ten gemeinsamen Nenner entsprechen.

•  Kulture lle  Entwicklung e rm ög lich t a llgem einzugäng
liche Programme, die Menschen aller A ltersstufen 
Verständnis und M ethoden ku lture llen Ausdrucks 
näherbringen.

•  Kulturelle Demokratie erm öglicht Programme, die 
sowohl einen leichteren Zugang zu kommunalen 
Kunst- und Kulturorganisationen gestatten und es 
dem Betrachter so möglich machen, sich an kulture ll 
hochstehenden Werken zu erbauen, die aber auch 
die laufende U nte rstü tzung  fü r  diesen Bereich 
garantieren.

Es g ib t eine anscheinend unum stößliche Forderung, 
näm lich, dass Kunst und Ku ltu r eher „sich selbst tra 
gen", als dass sie au f eine ö ffen tliche  Subvention 
zurückgreifen, um Kunst um der Kunst w illen zu be
treiben. Dieser „ku ltu re lle  Darwinismus" ist am ausge
prägtesten in den USA zu finden, wo ö ffen tliche  
Subventionen begrenzt sind, und wo von ö ffen tlich  
unters tü tz ter Kunst e rw arte t w ird, dass sie fü r die 
Ö ffen tlichke it einen Gewinn darste llt.
Obwohl man das amerikanische Modell der Gemischt
finanzierung und der gem einnützigen (n o t- fo r-p ro fit)  
ku lture llen Ins titu tionen sehr empfehlen kann, muss 
man bedenken, dass eine vorw iegend privatis ierte  ku l
tu re lle  Sphäre weniger geneigt ist, Fragen der ästheti
schen V ie lfa lt, ö ffen tlichen  Zugänglichke it und ku ltu 
rellen Repräsentativ ität anzusprechen.
Unsere Empfehlungen gehen dahin, dass ö ffen tliche  
Kulturagenturen eine „b re it gefächerte" Einstellung 
gegenüber ö ffen tliche r Ku ltu r verfolgen sollten, d. h. 
eine, die ästhetisch inklusiv und allgemein zugänglich 
ist (Mulcahy, 1991: 5 -2 5 ; M ulcahy in: M ulcahy and 
W yszomirski, 1995: 205 -28 ).
Grundsätzlich ex is tie rt ö ffen tliche  Kultur, dam it es 
eine Chance fü r bürgerschaftliches Engagement und 
ästhetische Reflexion gibt. Die Aufgabe des ku lture llen 
Entrepreneurs ist es, die ö ffen tliche  Sphäre zu schaf
fen, in der das Bürgerschaft!iche und das Ästhetische 
interagieren können.
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„AUSGLIEDERUNG" -  
ORGANISATIONSFORMEN 
FÜR DAS MUSEUM DES 

21. JAHRHUNDERTS
HANS KOLLMANN

Vor einigen Jahren war „A ufg liederung" ein aktuelleres 
Thema als heute. Es wurden Seminare zu diesem 
Thema angeboten und es ist n ich t verwunderlich, dass 
bei einem dieser Seminare auch die Bundesmuseen- 
Ausgliederung präsentiert wurde. Das erste Bundes
museum, das Kunsthistorische Museum, war soeben in 
die „Freiheit" entlassen worden. Ein Referent war 
daher Generaldirektor Seipel. Generaldirektor Seipel 
referierte auch über die Wahl der Rechtsform bei den 
Bundesmuseen. Bei den Bundesmuseen wurde ja 
bekanntlich die Rechtsform w issenschaftliche A nsta l
ten ö ffen tlichen  Rechts gewählt. Die Rechtsform der 
GmbH wurde hingegen lau t Generaldirektor Seipel 
sehr bald aus den Überlegungen ausgeschlossen, da 
„eine GmbH im m er g e w in n o rien tie rt is t und ein 
Museum nie au f P rofit gerich te t sein kann". Diese 
Bemerkung ist m ir deshalb so gut in Erinnerung, weil 
zu diesem Ze itpunkt die Überlegungen h insich tlich  der 
Rechtsform des NÖ Landesmuseums kurz vor dem Ab
schluss standen und sich ein Projektteam, dem ich 
angehörte, bereits fü r genau die Rechtsform, die bei 
den Bundesmuseen ausgeschlossen wurde, entschie
den hatte : näm lich fü r eine GmbH.

Abb. 1: Die Fam ilie der ö ffen tlich en  M useen -  ähn liche Aufgaben aber 
unterschiedliche Nachnam en

Nun sind aber Landesmuseen, wie das N iederöster
reichische, und Bundesmuseen, wie das Kunsth isto ri
sche aus der gleichen Familie und um diese Familie soll 
es in meinen Ausführungen gehen. Nur die M itg lieder 
dieser Familie sind von dem Schreckgespenst „Aus- 
gliederung" betro ffen. Diese Familie hat noch viele 
weitere Fam ilienm itg lieder a ller Größenordnungen. 
Ihnen gemeinsam ist, dass es sich um Sammlungen aus 
ö ffen tlichem  Eigentum handelt, um einen ö ffen tlichen  
A uftrag  zur Präsentation dieser Sammlungen. Trotz
dem entschied man sich bei zwei Fam ilienm itg liedern
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nach langen Überlegungen und Konzepten fü r zwei 
sehr unterschiedliche Rechtsformen, so wie wenn nahe 
Verwandte p lö tzlich und ohne äußeren Anlass unter
schiedliche Nachnamen hätten. Wie können aber bei 
vergleichbaren Aufgaben nun so untersch ied liche 
Rechtsformen w ie w issenschaftliche A nsta lt ö ffe n t
lichen Rechts und GmbH gew äh lt werden? W ichtiger 
noch: w ie können diese sehr un tersch ied lichen  
Rechtsformen unter einem Schlagwort, nämlich „Aus- 
gliederung" zusammengefasst werden?

1. Welche Bedeutung haben die 
Museumsfunktionen heute?

ICOM de fin ie rt fü n f Funktionen eines Museums: sam
meln, bewahren, forschen, ve rm itte ln  und ausstellen. 
In meinen Ausführungen werde ich die zwei letzten 
Funktionen, näm lich ve rm itte ln  und ausstellen, zu
sammenfassen. Ausstellungen, seien sie tem porär oder 
permanent, dienen normalerweise hauptsächlich der 
Verm ittlung. Unter einen erweiterten V erm ittlungs
begriff fä llt  daher n ich t nur die Kunstverm ittlung im 
engeren Sinn, sondern alles, was dem Besucher den 
A u fen tha lt im Museum angenehm, erlebnisreich oder 
in fo rm a tiv  gesta lte t, also auch die Ausste llungs
tä tigke it, das M arketing, der E intrittskartenverkauf, 
der Shop etc.
Die K u ltu rs ta tis tik  1999 hä lt fest, dass in diesem Jahr 
bei A usste llungen, Schauräum en und sonstigen 
Schaustellungen 8,9 Mio. Besucher verzeichnet wer
den konnten. „Diese E inrichtungen konnten ihren 
Anteil am Gesamtmarkt, der in den 80er Jahren auf 
30 % gesunken war, dam it au f 41,2 °/o steigern.“ Das 
heißt, 4 1 ,2 %  a ller Besucher von Museen und Aus
stellungen in Österreich besuchen Einrichtungen bzw. 
Häuser, die hauptsächlich der V erm ittlung dienen. 
Wenn man oberfläch lich die Zahl der in den letzten 
Jahren neu eröffneten Kunstmuseen m it der Zahl der 
neu eröffneten Ausstellungshäuser vergleicht, erg ibt 
sich ein ähnliches Bild: au f zwei große neue Kunst
museen kom m t zum indest eine Kunsthalle, siehe 
Museumsquartier, siehe aber auch Niederösterreich, 
wo die Kunsthalle Krems mehrere Jahre vor dem

Landesmuseum e rö ffne te . Ähnliches g il t  fü r  die 
Relation zw ischen perm anenten und tem porären 
Ausstellungsflächen im Kunstbereich in Österreich. 
Sieht man über Österreichs Grenzen hinweg, entdeckt 
man übrigens, dass sich n ich t h in te r jedem Museum 
auch w irk lich  ein Haus verbirgt, das die Museums
funktionen  auch w irk lich  e rfü llt. Das heißt, auch 
Häuser, die wie Kunsthallen e igentlich ihre einzige 
Aufgabe in der Verm ittlung haben, nennen sich gerne 
Museum -  ein bislang n ich t dokum entie rter Aspekt des 
Guggenheim-Prinzips!
Diese Beispiele zeigen dam it sehr deutlich, welche 
M useum sfunktion heute im M itte lp u n k t s teh t: die 
V erm ittlung. W ir leben im Ze ita lte r der Verm ittlung. 
Dafür ist auch das NÖ Landesmuseum ein gutes 
Beispiel. Für die Erbringung dieser einen Museums
funk tion  wurde im Jahr 1999 ein eigener Rechtskörper 
gegründet. Die Niederösterreichische Museum Be- 
triebsges.m.b.H. (kurz MBG) hat die Aufgabe, die Ver
m ittlun g  im Sinne eines erweiterten V erm ittlungs
begriffes wahrzunehmen. Sie w ird das Ausstellungs
programm umsetzen, die Servicebereiche betreiben 
und besorgt zusätzlich auch den technischen Betrieb 
des Gebäudes, um nur die elementarsten Aufgaben
bereiche zu nennen. Hingegen sichert die K u ltu r
abteilung des Landes auch weite rh in  und w ie bereits 
seit 100 Jahren die Erfüllung der anderen drei „klassi
schen" M useum sfunktionen. Man sp rich t bei der 
Ku lturabte ilung von einer Bestandsfunktion und bei 
der MBG von einer Betriebsfunktion. Man kann auch 
sagen, dass es sich hier um ein funktionsorien tie rtes 
p riva te -pub lic-partnersh ip  handelt. Diese Aufgaben
te ilung, die schlussendlich auch budgetär einen s ta r
ken Akzent au f die V erm ittlung setzt, wurde schriftlich  
in einer Museumsordnung, die fü r alle M ita rbe ite r des 
Landesmuseums g ilt, festgehalten.
Natürlich war die Gründung eines eigenen Rechts
trägers, der nur der Erbringung der V erm ittlungs
funktion  dient, nur deshalb möglich, weil das NÖ 
Landesmuseum nach dem Auszug aus der Herrengasse 
in W ien als Haus fü r einige Jahre überhaupt n ich t 
bestand. Dadurch haben sich auch sonst sehr w ich tige
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„Ausgliederungsfragen" wie z. B. die Frage der Per
sonalübernahmen gar n ich t gestellt. Es ist hier eine 
Aufgabe dazugekommen, die davor wegen N ich tvor
handenseins eines Museums fü r  einige Jahre nur in 
geringem Ausmaß erbracht wurde.

2. Wann ist ein Museum erfolgreich?

Solange es Museen gegeben hat und solange es sie 
geben wird, werden sie imm er vor allem ein Ort des 
Ideellen, des Lernens und Erfahrens, sein, alles 
menschliche Grundwerte, die n ich t messbar sind und 
gar n ich t messbar sein sollen. Die Erfolge eines 
Museums liegen auch heute vor allem in diesen 
Bereichen und es ist sicher gut, dass sie n ich t quan ti
f iz ie r t werden können. Kurzgesagt: Museen sind, 
waren und werden im m er vor allem Orte sein, in denen 
die Q ua litä t w ich tige r ist als Q uantifiz ierung.
Unser Ze ita lte r q ua n tifiz ie rt aber gerne. Es w ird daher 
der Versuch, den Erfolg des eigenen Museums zu 
quantifiz ieren und vergleichbar zu machen, also zu 
messen, ständig unternom m en. Nehmen w ir  den 
Bundesmuseenbericht eines x-beliebigen Jahres zur 
Hand. Hier versuchen die einzelnen Museen, ihre 
Erfolge zu präsentieren. Man liest von Sammlungs
ankäufen, erfolgreichen Restaurierungen, Forschungs
projekten, w issenschaftlichen Publikationen, Ausstel
lungsprojekten etc. Viele dieser Erfolgsparameter w er
den in Zahlen angegeben, also quan tifiz ie rt, viele aber 
auch nur verbal beschrieben. Sehen w ir uns doch ein
mal die vier M useum sfunktionen h insich tlich  ihrer 
Q uantifiz ierbarke it und Vergleichbarkeit im Bundes
museenbericht an. Die Frage, die w ir  uns hier stellen, 
ist also: w ie misst man eigentlich die erfolgreiche 
Erfüllung der einzelnen Aufgaben eines Museums. Gibt 
es so etwas wie ein Bundesmuseen-Benchmarking?

Beispiel Quantifizierbarkeit Vergleichbarkeit

Sammeln Sammlungszugänge hoch gering

Bewahren Restaurierungen mittel gering

Forschen Publikationen gering gering

Verm itteln Besucher hoch hoch

Abb 2: Die M useum sfunktionen und ihre Q u an tifiz ie rb arke it und 
Vergleichbarkeit

Samm lungsankäufe und ausgegebene Samm lungs
budgets kann man in Zahlen ausdrücken, jedoch nur 
sehr schwer vergleichen: 43 populäre Malereien aus 
Kinshasa, Buni und Lubumbashi im Museum fü r V ö l
kerkunde kann man n ich t m it drei Atelierszenen von 
Lois Renner in der Österreichischen Galerie Belvedere 
vergleichen. Die Restaurierungstätigkeit der Österrei
chischen N ationa lb ib lio thek is t zwar gut dokum entie rt 
und quan tifiz ie rt, bei allen anderen Häusern, auch 
jenen, die Restaurierungsabteilungen, Präparationen 
oder W erkstätten haben, kommen derartige S tatistiken 
jedoch kaum vor. Wenn sie Vorkommen, dann ist na
tü rlich  die Vergleichbarkeit gering. Der Forschung w ird 
bei allen Museen viel Platz gewidm et, qua n tifiz ie rt 
werden jedoch höchstens sekundäre Erfolgsparameter, 
w ie z. B. Anzahl der Publikationen. Die Vergleichbarkeit 
ist h ier natürlich  überhaupt sehr gering. Sammeln, 
Bewahren und Forschen können und müssen fü r jedes 
Museum Teil der Zielehierarchie sein, leider fe h lt es 
allen drei M useum sfunktionen aber an Vergleichbar
keit. Kommen w ir zur v ierten M useum sfunktion: der 
V erm ittlung. Der w ich tigste  Erfolgsparameter der Ver
m ittlung , näm lich der Besucher, ist bei allen Bundes
museen q ua n tifiz ie rt und daher auch vergleichbar. Das 
g ilt  auch fü r  Erfolgsparameter, die sich aus der 
Besucherzahl ergeben, z. B. Kartenerlöse und Shop
erlöse, oder Kennzahlen, die die Besucherzahlen zur 
Basis haben, z. B. Besucher je  Ö ffnungstag oder Um
satz je  Besucher oder die Eigenfinanzierungsquote.
W ir halten das zweite  Ergebnis fest: der Besucher ist 
heute der w ich tigs te  Erfolgsparameter eines Museums. 
Das Z e ita lte r der Quote m acht auch vor Museen n ich t 
Halt! Besucher sind der einzige quantifiz ie rbare  und 
verg le ichbare  E rfo lgsparam eter, den a lle  Museen 
haben.
Im M useumsalltag bedeutet das, dass in vielen Be
reichen von Museumsleuten heute unternehmerisches 
Denken ve rlang t w ird . Unternehm erisches Denken 
n ich t nur in Bereichen, in denen unternehmerisches 
Denken selbstverständlich und natürlich ist, w ie z. B. 
Kartenverkauf und Shop. Unternehmerisches Denken 
b e tr iff t vor allem die Darstellung der eigenen Erfolge!
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Land NÖ / Kulturabteilung GmbH

Die GmbH ist an sich eine Rechtsform, die durch und 
fü r quantifiz ie rbare  Erfolgsparameter ex is tie rt (das 
wurde ja bei der Bundesmuseenausgliederung völlig  
richtig erkannt). Neben dem Gesellschaftsvertrag, der 
bei der Gründung einer GmbH von Rechts wegen 
errich te t werden muss, ist das w ich tigste  vertragliche 
Rahmenwerk fü r die unternehmerische Tätigke it der 
MBG ein sogenannter Optionsvertrag. Darin überlässt 
das Land Niederösterreich der MBG die im Museum 
ausgestellten Sam m lungsgegenstände (Ausübung 
einer Option seitens der MBG, daher „Optionsvertrag"). 
Vor allem aber überlässt das Land Niederösterreich der 
MBG fü r a lle  Sammlungsgegenstände, also n ich t nur 
fü r die ausgestellten, um fangreiche Verw ertungs
rechte. Der Leihverkehr und die Überlassung von 
Urheberrechten sind so im letzten Jahr bereits zu einer 
bedeutenden Einnahmequelle der MBG geworden. Die 
daraus erzielten Einkünfte stehen der MBG zur Ver
fügung und dienen so der Erbringung ihrer V e rm itt
lungsfunktion. Dennoch lebt die MBG zum überw ie
genden Teil von Subventionen. Hierzu g ib t es einen 
Fördervertrag m it dem Land Niederösterreich. Die MBG 
erste llt außerdem, w ie jede GmbH, ein jährliches 
Budget, m acht einen jährlichen  Jahresabschluss, der 
vom W irtscha ftsprü fe r a tte s tie rt w ird, und kann im 
Rahmen der verfügbaren M itte l haushalten. Etwaige in 
einem Jahr erw irtscha fte te  Überschüsse werden auf 
neue Rechnung vorgetragen und stehen im Folgejahr 
zur Verfügung. Die MBG ist als GmbH gem einnützig, 
was einige Steuern und Abgaben spart. Die Rechtsform

der GmbH wurde auch deshalb gewählt, weil bereits 
einige andere große niederösterre ichische K u ltu r
betriebe in dieser Rechtsform betrieben wurden und es 
dam it die M öglichkeit gab, auch die neugegründete 
GmbH in eine bereits existierende Holding zu in teg rie 
ren. Diese Holding ist eine kaufmännische Dach
organisation fü r mehrere niederösterreichische K u ltu r
betriebe, die alle als GmbHs organisiert sind.

3. W ie ist ein erfolgreiches Museum organisiert?

Dies ist eine re la tiv junge Frage. Wenn w ir  nur 20 Jahre 
zurückdenken, so war die Wahl der Organisationsform  
eines Museums überhaupt kein Thema. Ein von einem 
ö ffen tlichen  Rechtsträger, sei es e iner Gemeinde, 
einem Bundesland, dem Bund oder einer S tiftung 
betriebenes Museum wurde au tom a tisch  in der 
hoheitlichen Verwaltung und aus der Verwaltung die
ses Rechtsträgers heraus organisiert. Z. B. im M agis
tra t, in der Kulturabte ilung oder in einer M in is te ria l- 
sektion. Heute g ib t es in Österreich im Museums
bereich eine unglaubliche V ie lfa lt an Rechtsträgern: 
die schon erwähnten w issenschaftlichen Anstalten 
ö ffen tlichen  Rechts, GmbH's, Vereine, S tiftungen, ob 
ö ffen tlich  oder priva t etc. W ahrscheinlich wurde in 
den letzten Jahren jede r in Österreich m ögliche 
Rechtsträger m it Ausnahme der Aktiengesellschaft 
schon einmal an einem Museum ausprobiert. Daneben 
g ib t es natürlich  we ite rh in  viele Museen, die wie eh 
und je  in der ö ffen tlichen  Verwaltung ge füh rt werden. 
Was bedeutet diese V ie lfa lt?  Wie fin de t man sich hier 
zurecht?
Um diese Fragen zu beantworten, g ib t es in Österreich 
etliche Beratungsunternehmen. Fairerweise muss zu
gegeben werden, dass sich diese Unternehmen n ich t 
von Museumsausgliederungen allein ernähren könn
ten. „Ausgliederungen" betreffen ja n ich t nur den 
Museumsbereich, ja  der Museumsbereich ist von allen 
Parametern (Anzahl der Unternehm en, betro ffene 
Personen, Budgetm itte l) her sicher bei weitem  die 
kleinste von „Ausgliederungen" betroffene Branche. 
Wenn man nun einen Consulter in Anspruch n im m t, so 
w ird  man von diesem an die Hand genommen und 
durch das Ausgliederungsprojekt geführt:
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•  Es werden die zu erfüllenden Aufgaben analysiert und 
h insichtlich ihrer Erfüllbarkeit durch hoheitliche oder 
erwerbswirtschaftliche Rechtsträger geprüft (dieser 
Schritt kann bei Museen wie oben erwähnt anhand 
der von ICOM defin ierten Funktionen erfolgen).

•  Es werden die organisatorischen Parameter der Aus
gliederung defin iert.

•  Es werden (erst als le tz te r und abschließender 
Schritt) Kriterien fü r die Wahl der Rechtsform des 
neuen Rechtsträgers festgelegt.
und am Ende des Projekts steh t ein neuer Rechts

träger, der bestim m te Museumsaufgaben besser und 
b illige r erledigen kann als das vorher möglich war. So 
oder so ähnlich ist es in den vergangenen Jahren zu 
den diversen Ausgliederungen, V o llrech ts fäh igke it, 
Teilrechtsfähigkeit, Umgliederungen oder Um organi
sationen im Museumsbereich gekommen. Trotzdem 
kamen kluge Köpfe zu ganz unterschiedlichen Organi
sationsformen.
Halten w ir daher als d rittes Ergebnis fest: im Augen
blick g ib t es in Österreich keine beste Organisations
form  fü r ein Museum.
Dies ist, w ie oben erwähnt, ein großer Unterschied zu 
früher, denn es w ar ja bis vor 20 Jahren außer Frage, 
dass ein ö ffen tliches Museum am besten im Rahmen 
der ö ffen tlichen  Verwaltung betrieben w ird. Das heißt, 
e iner re la tiv  m onolith ischen Organisationsform  vor 
20 Jahren steht ein W irrw arr an Organisationsform en 
heute gegenüber.
Halten w ir an dieser Stelle noch einmal die Zw ischen
ergebnisse fest:
1. V erm ittlung ist die w ich tigs te  M useum sfunktion.
2. Besucher sind der w ich tigste  Erfolgsparameter eines 

Museums.
3. Es g ib t keine beste O rgan isationsform  fü r  ein 

Museum.
Diese Ergebnisse sind eine M om entaufnahm e und 
gleichzeitig ein Erklärungsmodell. So s te llt sich die Lage 
in Österreich heute hier und je tz t dar. Noch vor wenigen 
Jahren hätte diese Momentaufnahm e ganz anders aus
geschaut, und in wenigen Jahren wird sie sicher auch 
ganz anders ausschauen. Ich habe oben den Ver
gleichszeitraum von 20 Jahren gewählt. W ir müssen uns

daher auch fragen, wie unsere heutige S ituation 20 Jah
re von heute bewertet und angesehen werden wird.
In 20 Jahren w ird  sich die heutige Zeit als eine Über- 
gangsphase, als eine Phase des Probierens und des 
Experiments, darstellen. Eine über Jahrzehnte e rfo lg 
reiche Organisationsform  wurde verlassen, das fü r die 
Zukun ft gü ltige  Erfolgsmodell is t noch n ich t gefunden. 
Irgendwo zwischen den gerade angelaufenen Orga
nisationsform en versteckt es sich v ie lle ich t; au f die 
Straße, die weg von der hoheitlichen Organisations
fo rm  füh rt, haben die Museen aber gerade erst einmal 
einen Fuß gesetzt. Diese Straße ist sicher k ilom eter
lang und steinig, v ie lle ich t fü h rt sie auch nur im Kreis 
zum Ausgangspunkt zurück?
Der B egriff „Ausgliederung" entpuppt sich dam it in der 
derzeitigen S itua tion  als ein fü r ein Museum un
brauchbarer Begriff. „Ausgliederung" ta u g t bestenfalls 
als Titel fü r ein Referat am Museumstag, beschreibt 
aber nur einen Gemischtwarenhandel verschiedenster 
Organisationsvarianten. Der einzige erkennbare Inhalt 
dieses Begriffs ist der einer generellen R ichtungs
beschreibung weg von der hoheitlichen Organisations
form . M it gutem Grund ist dieser B egriff auch in kei
nem Lexikon zu finden. Hoheitliche und e rw erbsw irt
sch a ftlich e  O rgan isationsform en existie ren heute 
nebeneinander und nützen einander. Sie schließen e in 
ander n ich t aus sondern ergänzen einander!
Ich habe eingangs den Vergleich einer Familie gewählt, 
bei der sehr nahe verwandte Fam ilienm itg lieder p lö tz 
lich unterschiedliche Nachnamen haben. Die Muse
um sfam ilie  ist aber eine sehr homogene Familie: es 
g ib t in dieser bunten, schnellen Zeit sonst e igentlich 
keine Branche (m ehr), die ihre Funktionen und 
Aufgaben so au f den Punkt bringen kann wie die 
Museumsbranche. 4 (oder 5) Funktionen beschreiben 
ein w e ltw e it gü ltiges  M odell, sind eine g lobale 
Dachmarke. Es wäre daher an sich nachvollziehbar, 
wenn die Museen auch e inheitlich organisiert wären. 
Die Familie hat sich aber vorläufig  fü r  unterschiedliche 
Nachnamen entschieden. Sie prob iert aus, welcher 
dieser Nachnamen der wohlklingendste und e rfo lg 
reichste ist. Irgendwann w ird dieser Name gefunden 
sein. Ich bin schon sehr gespannt, welcher es sein wird.
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Natur -  Kultur

SCHATZKAMMER UND 
VIRTUELLES MUSEUM

KARL BRUNNER

Wie immer verk lärt die Erinnerung: „Die Herrengasse" 
war ein historisch gewachsenes und daher wundervoll 
geschlossenes Ensemble, eine nennenswerte h is to ri
sche Sammlung befand sich dort n icht. Wie immer ist 
das Bessere der Feind des Guten: Die w e ltw e it e inm a
lige M useumslandschaft Niederösterreichs m it ihren 
hunderten K le in - und 
M itte lm useen und den 
sorgsam aufgebauten 
them atischen Spezia l
museen d u rfte  n ich t 
durch ein Landesmuse
um im Sinne eines falsch 
verstandenen Zentra lis
mus gestört werden. Wie 
immer hängen sachliche 
Entscheidungen auch an 
harten äußeren Details:
Als einmal die Entschei
dung fü r  die Schwer
punkte „N a tu r"  und 
„Kunst" ge fa llen  war, 
fand sich im Holleinbau fü r  die „Kulturgeschichte 
kaum mehr Platz.
Es hat zuvor schon lange, fruchtbare  Diskussionen 
gegeben, w ie am Beginn des 21. Jahrhunderts der 
historische Teil eines neuen Museums zu gestalten sei. 
Zwei Personen müssen ste llvertretend fü r die Früh
phase genannt werden, ohne die der innovative Pro

zess n ich t in Gang gekommen wäre: Peter Zawrel und 
Janos Karas. Zwei Ideen waren damals innovativ  und 
faszinierend: das lebendige Depot und das Museums
labor. Am Anfang war das lebendige Depot w irk lich  als 
Gebäude gedacht m it riesigen Regalen, in das h ine in
gesammelt werden könnte. So etwas war natürlich

unrealistisch und Hans 
Hollein hat ohnehin nie 
ge frag t, was w oh in  
kommen sollte, ehe er 
seinen E n tw urf fü r das 
Museumsgebäude prä
sentierte. Als Museums
labor stand den an den 
Vorgesprächen Bete ilig 
ten eine E inrichtung vor 
Augen, in der die Be
sucher selbst „ih re" Aus
s te llung m itbestim m en 
konnten. So u topisch 
diese beiden Ansätze 
schienen, sie konnten in 

einer vö llig  neuen, revolutionären Form ve rw irk lich t 
werden.
Nahezu jedes größere Museum der W elt nu tz t die 
modernen M öglichkeiten der EDV, fast alle gestalten 
eigene In te rne tau ftr itte . Aber Bildschirme in Ausstel
lungsräumen haben längst ihre A ttra k tiv itä t verloren, 
wenn sie n ich t etwas Besonderes, Mediengerechtes

Leitbild zur 3 D -A n im atio n  „Sieben Tore ins Land"
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bieten, und die In ternet-Se iten  sind in der Regel nur 
W erbefläehen fü r  die konventionell präsentierten 
Museen selbst. Die wenigen voll IT-gerechten Präsen
ta tionen  beziehen sieh vornehm lich  au f v irtue lle  
Kunstgalerien. Das alles wurde vor der Realisierung 
sorgfä ltig  im Rahmen eines eigenen Forschungsauf
trages recherchiert, nachdem die Idee einmal geboren 
war, dass sich die Kulturgeschichte im N iederösterrei
chischen Landesmuseum der modernsten Medien be
dienen sollte.
A llerdings n ich t ganz: In der „Schatzkammer" begeg
nen Besucher sieben Originalobjekten, sorgfä ltig  aus
gesucht und spätesten alle halben Jahre wechselnd. 
Sie haben vor allem Beispiel- und Verweischarakter. 
Sie sind Botschafter aus dem Land Niederösterreich, 
seiner Ku ltu r und seiner Geschichte und w illkom m ene 
Gäste. Es sind kostbare Einzelstücke aus geistlichen 
und w e ltlichen Sammlungen und ganz spezielle Dinge 
aus den Beständen des Landesmuseums, m it denen 
sich Geschichten über die Menschen im Land verb in
den lassen. Sie beleben einen Raum, in dem in einer 
etwa 20 M inuten dauernden dreidimensionalen Pro
jek tion  ein Kaleidoskop der Landeskultur vorgeste llt 
w ird : „Sieben Tore ins Land" -  Niederösterreichs Ge
schichte, geordnet nach sieben them atischen Zu
gängen. Für diese Inszenierung wurden in mühevoller 
A rbe it die Archive des ORF durchgesehen, die Peter

Dusek le ite t und wo Alexander Hecht die Basisarbeit 
leistete. Unter der Regie von Gerlinde Semper wurden 
die historischen Aufnahm en m it neuen verknüpft und 
das theoretische Konzept der H istoriker m it Leben 
e rfü llt. In der „W erkstatt" M artin  Seiters wurde der 
„F ilm " in einem völlig  neuen Verfahren fü r die 3D- 
Projektion produziert. Die Musik dazu kom ponierte der 
niederösterreichische Komponist Karl-Heinz Essl.
Das Team, das den Auftrag  erhielt, diese Präsentation 
zu gestalten und eine Landes-Kulturgeschichte in 
Form von interaktiven Erlebnisräumen und Daten
banken zusammenzustellen, gruppierte sich um das 
In s titu t fü r  Realienkunde des M itte la lte rs  und der frü 
hen Neuzeit in Krems, verstärkt durch Experten aus der 
M edienwelt. Dahinter steh t niemand geringerer als die 
Österreichische Akademie der W issenschaften. Dort in 
Krems wurde über viele Jahre Erfahrung im Umgang 
m it EDV im Dienste der Kulturgeschichte gesammelt. 
Die historischen Recherchen le ite te  Kornelia Holzner- 
Tobisch, die Kunsthistorikerin Elisabeth Vavra wurde 
von den Kolleginnen Andrea Stockham m er und Sandra 
Rust un ters tü tz t, die germanistischen Daten sammelte 
Patricia Harrand und der Verleger Georg Hauptfeld 
betreute gemeinsam m it dem A u to r dieses Berichtes 
die Konzeption, Organisation und Gestaltung; beide 
halfen auch als H istoriker aus. Die EDV-Technik wurde 
im Hause selbst geplant, un te r der Leitung von

e s  Q  Netzwerke

Z ita t aus 3D -A n im atio n : Sieben Tore ins Land Z ita t aus 3 D -A n im atio n : Sieben Tore ins Land
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Günther Pöck. Am Design der Bildschirme war maß
geblich Johannes Lugmayr bete ilig t.
Die „sieben Tore" sind them atische Zugänge zur Ge
schichte, benannt wie Museumsräume, aber w e it h in 
ausführend in Geschichte und Gegenwart: Der „Sied- 
lungsraum" befasst sich m it Lebensformen, Lebens
welten und Lebensordnungen in A lltag und Fest. Der 
„W irtschaftsraum " behandelt die A rbeitswelten zw i
schen Landwirtschaft, Handwerk und Industrie, aber 
auch die Ressourcen des Landes. Der „Herrschafts
raum" kom m t dem konventionellen Bild der p o lit i
schen Geschichte am nächsten. Der „Kom m unikations- 
raum" zeigt, w ie Verbindungen und Vernetzungen 
der Menschen im Land funktion ie rten  und fu n k tio n ie 
ren. Dass Niederösterreich auch ein „Grenzraum" war, 
hat seine Geschichte -  zum Teil leidvoll -  immer 
wieder m itbestim m t. Positiv gem eint ist die Frage 
nach dem „Um raum ", der das Land in seinem in terna
tionalen Netzwerk zeigt, das gerade heutzutage viele 
Aufgaben und Chancen fü r  seine Bürger bere ithä lt. 
Grundlage und Überbau all dessen s te llt  der 
„Sinnraum ” vor, von der Lebenslust in Sport und 
Festen bis zur Kontem plation in den Klöstern.
Auf diese Weise gelang 
es, das konven tione lle  
Bild der Geschichte zu 
öffnen und au f eine neue 
Weise erfahrbar zu ma
chen. Neugierig gemacht 
durch die 3D-Projektion 
können Besucherinnen 
und Besucher nach Lust 
und Interesse im Muse- 
umslabor -  das nun ein 
computergesteuertes ge
worden ist -  an den B ild
schirmen in der Landes- 
KuIturgeschichte surfen, 
was vor allem die Jugend 
anspricht: Die ganze Lan
desgeschichte s te h t in 
le ich t fass licher Form,

un te rleg t m it A n im ationen, Bildern und Quellen
beispielen, als Erlebnisraum zur Verfügung. In abseh
barer Zeit w ird man Teile davon auch im In ternet ab- 
rufen können, aber die volle Power der Technik steht 
natürlich  nur im Museum selbst zur Verfügung.
Aus dem lebendigen Depot ist zunächst eine Daten
bank geworden: So können alle w ich tigen  historischen 
Daten, Personen, Orte und Kunstwerke vorgeste llt wer
den, in Text und Bild. Diese Datenbank d ien t der 
raschen In fo rm ation  genauso w ie der geduldigen 
Recherche. Sie werden ständig ausgebaut und sollen 
bald online benützt werden können.
Hier ist -  wenigstens au f den Servern des Museums 
selbst -  aber auch noch Platz fü r die ursprüngliche 
Idee des lebendigen Depots: Es w ird in Zukun ft syste
matisch gesammelt werden, was im m er im Land 
jem and fü r dokum entierenswert hält. Ein Redaktions
system w ird  die d irekte Bete iligung von Nieder
österreicherinnen und Niederösterreichern erlauben. 
W ertvo lle  Ideen, w issenscha ftliche  A rbe iten  und
liebevoll zusam m engestellte Kollektionen von B il
dern und Objekten können au f diese Weise ge
sichert und ö ffen tlich  zugänglich gem acht werden.

Alle werden eingeladen, 
sich daran zu b e te ili
gen, dass das Landes
museum, was die Ab
te ilu n g  fü r  K u ltu rge 
schichte b e trifft, lebendig 
b le ib t und dem Selbst
verständnis der Bürgerin
nen und Bürger im m er 
näher kommt. Das Land 
selbst is t unser Thema, 
auch in diesem Teil des 
Museums, und die mo
dernste Technologie s te llt 
ein mächtiges Werkzeug 
zur Verfügung, und das 
n ich t nur den Fachleuten. 
Dieses Museum kann sich 
sehen lassen.

NIEDERÖSTERREICH

Besucherinformationsm öglichkeit anhand von Com puterterm inals im M useum
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GENERALISMUS ALS ATOUT
W A R U M  K U L T U R H I S T O R I S C H E  M U S E E N  D O C H  N I C H T  A U S S T E R B E N  M Ü S S E N

WOLFGANG KOS

1. Allround-Museen haben ein Statusproblem
Das Museum hat einen beispiellosen Boom h in te r sich, 
auch wenn manche spektakuläre Neugründung n ich t 
vom Konzept, sondern von Fassade, S tad t-M arke ting  
und Prestigegier her angedacht war. Der Scheite lpunkt 
des Höhenflugs scheint jedoch überschritten zu sein. 
N ich t alle Erfolgshochrechnungen realisierten sich, 
Betriebs- und Personalkosten wurden unterschätzt, 
erste Expansionsrücknahm en geistern durch die 
Medien.
Die Bedeutungsaufladung der In s titu tion  Museum ist 
daran zu erkennen, w ie das Museum zu einer zentra
len M etapher der ku lture llen Debatte wurde. Boris 
Groys etwa sieht im Museum den entscheidenden 
Kampfplatz zwischen dem Archiv, also dem bereits 
Anerkannten einerseits, und dem Neuen, dem noch 
n ich t im Archiv Repräsentierten andererseits. Inno
vation entstehe durch die Um wertung des bereits 
Abgespeicherten -  das Museum also als Börse, an der 
im Idealfall die Konturen der Gegenwart ausgehandelt 
werden. Doch Groys fü g t bedauerlicherweise hinzu, 
dass dies nur fü r das Kunstmuseum gelte. Ein Blick au f 
die „G roßwetterlage" scheint diese Einschränkung eher 
zu bestätigen.
Bei d iffe renz ie rte r Betrachtung der Museumswelle 
s te llt man fest, dass das Sachmuseum (ob eher volks
kundlich, sach- oder ku lturgesch ich tlich  ausgerichtet) 
und das mehrspartige Universal- oder A llgem einm use
um -  typische Ausprägung: die österreichischen Lan
des- und Stadtmuseen -  bis au f einige markante 
Ausnahmen keineswegs zu den Gewinnern gehören. 
Das A llround-M useum  hat gegenüber dem Aktionsfe ld 
der Kunst -  ob edles Schatzhaus oder flinke  Kunsthalle

-  an ku ltu rpo litische r und gesellschaftlicher W ert
schätzung verloren. Es ist typischerweise so gu t wie 
vergessen, dass Holle ins im posante Idee fü r  ein 
Museum im Salzburger Mönchsberg anfänglich fü r  ein 
im Substandard darbendes Landesmuseum entw icke lt 
worden war. Kaum roch die lokale Elite in ternationale  
Resonanz, wurde die Landeskunde zugunsten der 
Trademark Guggenheimkunst sang- und klanglos aus 
dem Projekt geboxt.
Kürzlich erst fand sich im Feuilleton der Frankfurter 
Allgem einen Zeitung ein Beitrag von Thomas Wagner 
zu Museumsfragen am Beispiel von Hessen. Vor allem 
au f jene Ins titu te  werden t ie f  greifende Transforma
tionsprozesse zukommen, so der Autor, die n ich t m ono
ku lture ll ausgerichtet sind, sondern unterschiedliche 
Bestände unter ihrem Dach vereinen: „Sind ,M ehr- 
spartenhäuser' die Dinosaurier eines Mesozoikums der 
Museumsgeschichte und som it dem Untergang ge
weiht?"
Viele Sachmuseen (ich erlaube mir, dieses W ort in 
Anlehnung an den Gegensatz Sachbuch/Belletristik 
dem Kunstmuseum gegenüberzustellen) leiden darun
ter, dass es ihnen gegenüber einen Enthusiasmus- 
Rückgang bei meinungsführenden Publikumssegmen
ten gegeben hat. Manche Stadtmuseen, wie etwa 
jenes in München, gehörten ja in den 70er-und 80er- 
Jahren zu den museologischen Trendsettern, bevor 
dann N a ch -68er-Z aube rw o rte  w ie „A llta g " oder 
„Geschichte von Unten" an Dynamik und S trah lkra ft 
e inbüßten und auch im außermusealen Leben, also 
überall, Retro-Trödel zum Staubzucker einer neue 
A llze it-Id y llik  wurde. Nostalgie in Permanenz ist das 
Gegenteil eines diskursiven Museumsdialogs m it der
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Vergangenheit. Das sozia lgeschichtlich re form ierte  
Stadtmuseum, ob eher didaktisch streng oder m it 
lebensweltlichen Genrebildern operierend, erschien 
jedenfalls irgendwann ebenso stereotyp, grau und 
beflissen wie das trad itione ll-ob rigke itliche . Heute 
bieten vor allem Orte, an denen zeitgenössische Kunst 
zu sehen ist, statushebenden Flanier-Background. Hier 
darf man sich entspannt im Innenbezirk der Moden 
bewegen, während das Dechiffrieren ku lturh istorischer 
Ausstellungen eher konzentrierte W ahrnehmung und 
kombinatorisches M itspie len verlangt -  eine Arbeit, 
die zudem kaum Bonuspunkte im Sm allta lk e inbringt. 
Der Prestigeverlust des Sach- und Mischmuseums 
wirkte sich wiederum au f die Budgets, die mediale 
Aufm erksamkeit und die Besucherzahlen aus. Die 
Spirale verstärkte sich, weil viele Breitbandmuseen auf 
ihre Imageverschlechterung m it Resignation, m it im i
ta tiv  zugekaufter Eventkunst (M o tto : „W ir auch") oder 
gar n ich t reagierten. Sie zogen sich au f ihr Standbein 
zurück und vergaßen a u f ihr Spielbein. Die Pflichten 
blieben, die Faszination flog  davon.
Als Krisensymptom mag gelten, dass viele ku ltu rh is to 
rische Museen und Ausstellungen -  und dam it auch 
ihre Autoren und Gestalter -  ohne die ihnen zuste
hende kritische Resonanz, etwa in Form substantie ller 
Rezensionen, auskommen müssen. Im Gegensatz zur 
Kunst sehen sie sich häufig ins Chronikale, in den 
Lokalteil, manchmal auch nur in die f lo tte  B ildunter
schrift in der G ratispostille  abgeschoben.
Eine entscheidende Frage w ird  also sein müssen, ob 
und wie O ffensivgeist und kreative Energie verstärkt 
oder rean im ie rt werden können, um vernehm bar 
Themen setzen und Debatten zünden zu können. Da 
auch die vorhin z itie rte  Frage nach dem Aussterben der 
M ehrsparten-S aurie r bloß eine rhetorische war, 
scheint Anlass fü r Hoffnung gegeben. Denn FAZ-Autor 
Thomas Wagner deute t an, dass gerade in Zeiten, in 
denen gefordert werde, die musealisierten Objekte 
wieder in einen größeren ku ltu r- und ideengeschicht
lichen Zusam m enhang zu ste llen, genau jene r 
Museumstypus, „der lange als an tiqu ie rt galt, p lö tzlich 
zum Modell fü r die Zukun ft werden könnte."

Könnte es sein, dass, wie der bedeutende Museums
denker und Ausstellungspraktiker G ottfried  Korff -  von 
ihm ist eben der Reader „M useumsdinge" erschienen -  
zu bedenken gibt, das Museum ju s t in Zeiten seines 
Booms zu wenig K rea tiv itä t investiert hat? Weil man 
sich etwa, gut getarn t h in te r inszenatorischer Präch- 
tigke it, m it „M ilieudekorationen" (Korff) zufrieden gab 
und die Verknüpfung der ausgestellten Objekte m it 
übergreifenden historischen Prozessen vernachlässigt 
hat? Im Bereich der so genannten A lltagsku ltu r füh rte  
genau das zu redundanten, statischen Tableaus, zu 
einer -  nochmals Korff -  „Alzheimerschen A lltagskultur, 
gekennzeichnet von ku lture lle r Bedeutungsverkürzung". 
Interessanterweise war in den neunziger Jahren, also 
ze itgleich m it dem Ergrauen des N ich t-nu r-K un s t- 
Museums, in den Q ualitä ts-Feuille tons eine th e m a ti
sche Erweiterung über „the  arts" hinaus. Und au f dem 
Buch- und Sym posium s-M arkt kam es zu einem 
erstaunlichen Boom der K u ltu r- und Geisteswissen
schaften (manchmal auch unter der im portie rten  
Marke „cu ltu ra l studies" auftretend), etwa der Erinne
rungsforschung oder der Urbanistik. Anknüpfungs
punkte fü r agile M useumsarbeit wären also da. An 
interd isziplinären Experten und hoch m otiv ierten Aus
stellungsdenkern -  viele von ihnen floaten autonom 
zwischen den Tankern Universität und Museum 
scheint es keineswegs zu mangeln. Zudem mehren sich 
die Hinweise, dass ein eben noch von Talmi und Gaudi 
umdröhntes Publikum verstärkt fü r ernste und in die 
Tiefe zielende Angebote em pfänglich ist, in denen 
auch und gerade politische, ethische und moralische 
Grundsatzfragen anklingen -  auch im Museum. Als 
realer Ort m it realen Dingzeugnissen mag das Museum 
gegenüber anderen ku lture llen Angeboten sogar einen 
Substanzvorteil haben.
Faktum aber ist, dass sich Museen in einem u ne rb itt
lichen K raftfe ld einer m ediatis ierten Aufm erksam 
keitsökonomie befinden, markante Positionen bezie
hen müssen, um wahrgenommen zu werden. Also 
sollten sie sich stärker um eine W iederannäherung 
zwischen in te llektue llen  Szenen und Museumsbetrieb 
bemühen, aber auch um die Rückgewinnung ihrer
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angestam m ten Transm issions- und Übersetzerrolle 
zwischen aktue llen  Spezialdiskursen und breitem  
Publikum, zwischen Fachsprachen und Popularität. Der 
B egriff „Übersetzer" t r i f f t  den Kern der Museumsarbeit 
genauer als etwa die Betonung einer e litären Wissen
schaftlichkeit. Es geht also, fo rm e lha ft gesagt, darum, 
das kom m unikative Dreieck M useum -Publikum -Fach- 
m ilieus neu zu vermessen und zu reaktivieren.

2. Generalismus als Atout

Für Stadtmuseen in Hauptstädten ist es ganz normal, 
sich in Konkurrenz m it starken nationalen In s titu tio 
nen zu befinden. Diese haben o ft ihre Revitalisierung 
und Neupositionierung (zum indest die räum liche!) 
schon h in ter sich. Oder sie haben zum indest neue 
Depots und Eingangsbereiche. Im Fall von Wien lässt 
sich, da es hier zum Glück nie zu einem N ationa l
museum gekommen ist, eine Paradoxie festste llen: Alle 
Bundesmuseen sind im Kern Spezialmuseen oder Kom
binationen von Spezialmuseen, deren innere Logik 
sich aus bestim m ten Objektkategorien oder Themen
zuordnungen ergibt. Sie haben, wie M inisterien, ihr 
jew eiliges Portefeuille.
Im Gegensatz dazu ist der Museumskomplex der Stadt 
Wien vom Sammlungsansatz her grundsätzlich ge- 
sam the itlich , umfassend, v ie lschichtig , hybrid. Das 
mag Probleme schaffen, weil es nie le ich t ist, Kompe
tenz fü r Diverses zu kommunizieren. Darin lieg t aber 
auch eine ausbaubare Stärke. Das Generalistische ist 
dann Belastung, wenn es vor der Folie eines ve rp flich 
tenden Kanons im Sinn enzyklopädischer Kom pletthe it 
fortgeschrieben w ird. Das Generalistische kann be
freiend, ja  spielerisch sein, wenn es m it der Einladung 
zu unterschiedlichen Routen durch ein imm er neu 
betrachtetes und unterschiedlich akzentuiertes Ganzes 
verbunden ist. Die Stadt, das täg liche Leben -  ist das 
n ich t geradezu eine M odellanlage (fast hätte  ich ge
sagt: ein Gleichnis) fü r V a ria b ilitä t und V ie lfa lt?
„Die homogene S ich tba rke it e iner S tadt ist eine 
Illusion", hat Friedrich A chle itner einmal geschrieben, 
als er unter dem Titel „DAS S tadtbild  g ib t es n ich t" 
über Iden titä t und S tadtgesta lt nachdachte. Wenn

wesenhaft fü r den Erfahrungsraum Stadt ist, dass kein 
Zustand endgültig , keine Geschichte fü r alle repräsen
ta tiv  und kein Bild fü r alle Bewohner au f gleiche Weise 
gü ltig  ist, dann sollte  auch ein Stadtmuseum keine 
feste, unverrückbare Burg sein.

3. Stadtmuseen großer Städte sind international 
(oder sie sind nirgendwo)

Betrachte t man Städte oder Länder als W elten fü r  sich, 
b le ib t man gefangen im Anekdotischen und Lokal
patriotischen. W ill man die Dynamik von S tadtent
w icklung (z. B.: Wachstumsschübe durch Zuwanderung 
und Gründerphasen, Suburbanisierungsphänom ene, 
zyklisch auftretende antiurbane Kulturreflexe, Image
bildung durch Stadtm arketing) einigermaßen verste
hen, so w ird  man die jew eils  eigene Stadt m it anderen 
Städten, und die örtlichen Kulturzeugnisse m it der 
gesamten Kulturgeschichte in Relation setzen müssen. 
S tad t- und Modernisierungsgeschichte ist ein g rund
sätzlich transnationales Phänomen. Dam it könnte ein 
Stadtmuseum auch jene P lattform  sein, au f der Be
funde aus anderen Städten -  n ich t nur europäischen -  
zugänglich werden.
In te rn a tio n a l muss das Profil eines s tädtischen 
Museums einer bedeutenden M etropole natürlich  auch 
sein, weil -  ho ffen tlich ! -  viele Besucher von w e it her 
kommen. Diese betrachten das Vorgefundene M ateria l  

im Kontext ihres W eltbilds, ihres Wissens und ihrer 
mental maps. Sie bleiben innerhalb ihres Koordinaten
systems, wollen jedoch zugleich das typisch Lokale, 
wenn auch ohne Einbunkerung in Lokalstolz. Eine Rolle 
des Museums ist also die Veranschaulichung der 
jew eils  örtlichen Brechung des Allgemeinen und das 
Lokale Übergreifenden. V ie lle ich t w ird es fü r Museen 
von zunehmender Bedeutung sein, von einer allzu 
binären Einteilung der Besucher in „Touristen" und 
„E inheim ische" (die ja  in ihrer Freizeit kaum anders als 
innerstädtische Touristen agieren) abzurücken und 
über die Interessens-Profile unterschiedlicher Bevölke
rungsgruppen neu nachzudenken.
Vom Dienstle ister und Wissensspeicher Museum sollte 
jederze it gefordert werden können, Neulingen, Lang
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zeitbewohnern, Touristen, Kindern etc. -  also sehr ver
schiedenen Gruppen! -  D echiffrie rungsofferte  fü r  die 
jeweils eigenen Stadterkundung anzubieten. Idealis
tisch fo rm u lie rt: Wenn man die W elt, in der man sich 
bewegt, versteht oder zum indest eine Ahnung davon 
hat, wie viel Kom plexitä t sich in ihr verbirgt, w ird  man 
ein aktiverer, kompetenterer, sensiblerer M itsp ie le r im 
Gemeinwesen sein können. Eine Stadt bedarf des stän
digen Checks und Gegenchecks m it Geschichte und 
verborgenen Tretm inen, weil alle anstehenden Proble
me auch ze itliche  Tiefendimensionen haben. Durch 
solche Nähe zu heißen und um strittenen Zonen der 
Gegenwart kann es zu jenen Aktua litä tsbe lü ftungen  
kommen, die ein dialogisch m it seinen Sammlungen 
kommunizierendes Museum braucht.
Viele Biografien früherer und heutiger Stadtbewohner 
sind in sich in ternationa l und haben die Erfahrungen 
ganz unterschiedlicher Städte und Lebenswelten in 
sich gespeichert. Es g ib t n ich t die eine Stadt, die fü r sie 
Anfang, Ende und ruhende M itte  zugleich wäre. 
Kulturanthropologen sprechen von e inerT ransnationa- 
lisierung unserer Gesellschaft. Das Stadtm useum  
könnte ein Forum sein, au f dem sich, n ich t nur in 
Ausstellungen, die Wege unterschiedlicher Herkunfts
kulturen kreuzen. Das Museum ist ein m öglicher Ort, 
um unterschiedliche Erinnerungen und Erfahrungen 
ohne Verpflichtung zu Homogenisierung und Assim i- 
lierung erfahrbar zu machen. Natürlich ist das Neben- 
und Gegeneinander von rivalisierenden S tadtraum 
besetzungen, beg le ite t von Vorgängen, die Tom W olfe 
einmal „style wars" genannt hat. Es handelt sich also 
um einen grundsätzlich heißen, konflik tträch tigen  und 
dam it auch bestsellerverdächtigen Stoff.

4. Ein Spezifischer Umgang mit Kunst

Es g ib t Großstädte, in denen -  w ie etwa in Paris -  
städtische Kunstsammlungen und stadtgeschichtliche 
Museen voneinander getrennt auftre ten. Es g ib t h isto
rische Museen, wie etwa das jüngst gegründete deu t
sche, in denen Kunstwerke prim är illus trie rende  
Funktion haben. Anderswo, wie etwa in W ien, sind 
hochrangige Kunstsammlungen in tegrie rte r Teil einer

breiteren Sammlungslandschaft. Auch Objekte, bei 
denen uns heute vor allem ihr Alltagsbezug aussage
krä ftig  erscheinen mag, wurden ja  zum eist nach 
kunsthistorischen Kriterien gesammelt. Im Kontext 
einer breiten B ild- oder Gestaltungsgeschichte haben 
fast alle Relikte auch eine ästhetische Dimension. 
Dennoch sollten ku ltu rgesch ich tliche  Museen m it 
Kunstwerken erkennbar anders umgehen als reine 
Kunstmuseen, die sich prim är im m anent kunstge
schichtlichen Querbezügen ve rp flich te t fühlen. Ein 
ku lturh istorisches Museum b ie te t die M öglichkeit, 
Kunstwerke in unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Kontextualisierungen zu befragen und anders m it der 
Geschichte zu verknüpfen. So können ungewohnte 
Zusammenhänge und Nebenbedeutungen erkennbar 
werden. Erst im voll ausgeleuchteten ku ltu r- und 
sozialgeschichtlichen Kontext werden Kunstwerke zu 
jenen „Ze ichenträgern" der D eu tungsv ie lfa lt, von 
denen der M useum stheoretiker Krzystof Pomian in sei
nem berühmten Essay „Der Ursprung des Museums" 
gesprochen hat.
S ta tt „Kunst pur", so könnte im A llgem em -M useum  als 
Prinzip gelten: „Kunst plus". Zu den produktivsten 
Forschungsansätzen in den Kulturw issenschaften ge
hören heute schließlich Fragen w ie: Wie interagieren 
Kunst und Klischee? Wie in te rnationa le r Stil und loka
le Variation? Wie Innovation und Breitengeschmack, 
Politik und Ästhetik? Wie kippt Subkultur in ein Set 
von Konsumcodes und wie Hochkultu r in Kitsch und 
viceversa (S tichw ort: K lim t 8t W ienbild)? Es w ird ver
s tä rk t zu den Aufgaben gerade ku ltu rh is to rischer 
Museen gehören, auch Medien-Images, Stereotypien 
und w irkm ächtige Klischees als Teil der W irk lichke it zu 
behandeln.
All das können und wollen spezialisierte Kunstmuseen 
zumeist n ich t leisten.

5. Pars pro Toto

Nach einem Boom auch der Museologie sind uns 
Forderungen wie diese nur allzu geläufig : Erkennbares 
Verschränken des Allgemeinen m it dem Individuellen, 
von M akro- und M ikrogeschichte, von Panorama
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schwenk und Nahaufnahme, von Meta-Ebene und 
Konkretion im Fragment. Das sind bewährte, aber 
überraschend selten eingesetzte methodisches Ver
fahren, um beim historischen Ausstellen S trukturelles 
und Allgemeines exemplarisch und in einer aus dem 
großen Fluss heraustretenden Konkretion e rfah rbarzu  
machen. Anim ierend ist dabei der stete Wechsel zw i
schen den Betrachtungsmaßstäben. Man könnte sich 
verstärkt m ikrohistorische Museumsverfahren vorste l
len -  sie sind natürlich  alle längst erprobt -  bei denen 
sich die Betrachtung au f Nahaufnahmen konzentriert: 
ein Lebenslauf, eine Straße, ein Haus, eine Wohnung, 
eine Firma, ein W irtshaus, Firmen, Produkte, Lokale, 
Straßenzüge, Häuser, W ohnungen etc. Voraussetzung 
ist eine methodisch nachvollziehbare und begründete 
Auswahl des Ausschnitts.
Ausgehend vom Prinzip „M ikro /M akro " möchte ich 
einige Bemerkungen zum Sammeln machen, oder um 
es genauer zu sagen: zur N otw end igke it des W eiter
sammelns. Es geht heute doch darum, der lähmenden 
Doppelmühle „A lles oder N ichts" zu entkom m en. 
Angesichts der schnellen Veränderung der Lebens
praxis, der dazu gehörigen Utensilien und des sich per
m anent beschleunigenden Reliktanfa lls (man verg le i
che nur die Hinterlassenschaften unserer Tage m it 
denen vor ein, zwei oder gar zehn Generationen!) ste
hen a lltagsbezogene Sam m lungen vo r besonders 
schw ierigen Selektionsprob lem en. E inerseits w ird  
gefordert, auch die so genannte N orm a litä t solle end
lich erinnerungswürdig werden (bis hin zum epheme
ren Flankerl), andererseits weiß jeder, dass sich m it 
zunehmender V ie lfa lt auch Beliebigkeit e inste llt, dass 
allzu bunte M ischungen schneller als man g laubt in 
Grau umschlagen können.
Ich bin davon überzeugt, dass die Zukunftschancen 
kulturh istorischer Museen n ich t nur von Bestands
sicherung und vom kompetenten Bewahren (das m eint 
natürlich auch und gerade: O ffenhalten der Bestände!) 
der vorhandenen Bestände und vom Entwickeln a ttrak 
tive r Ausstellungs-Spielpläne abhängen, die im Idealfall 
von den Stärken der eigenen Sammlung ausgehen, m it 
Intelligenz und Gespür au f aktuelle Stimmungslagen

reagieren und H in te rg rundm ateria l zu v iru len ten  
Themen anbieten. Nein, das entscheidende Kriterium  -  
um n ich t zu sagen: die Kampfzone -  w ird angesichts 
vo ller und die Kräfte bindender Depots die Haltung zum 
W eitersammeln sein. V ie lle icht sollte man sogar von 
einem Neuanfang des Sammelns sprechen.

6. Radikale Selektion

Es besteht weitgehende E inigkeit darin, dass die 
Sam m lungszie le aus der G ründungsepoche v ie le r 
Häuser, die zumeist im systematischen Ordnungs
denken des 19. Jahrhunderts wurzeln, n ich t ad in f in i-  
tum  pro long ie rt werden können. W ir wissen heute, wie 
viel W ichtiges frühe r aus genau dieser Systematik he
raus n ich t gesammelt, ja  gezielt ausgesperrt, wurde. 
Im späten 20. Jahrhundert, o ft schon früher, ver
sickerte in vielen Museen die Samm elwut. Einerseits 
war man an die operativen Grenzen des W achstums 
gestoßen, andererseits hatte  man Scheu davor, m it 
Objekten völlig  anderer Signifikanz und neuen Medien
bereichen umzugehen, weil diese die gew ohnten 
kunsthistorischen Kategorien zu sprengen drohten. So 
ist in vielen Museen ein unfre iw illiges M oratorium , ein 
Beobachtungsloch entstanden, eine gefährlich w e it 
geöffnete Schere zwischen Depot und jüngste r Ver
gangenhe it. Demographen w ürden sagen: V iele 
Sammlungsbestände sind überaltert, es fe h lt ihnen an 
Jugendlichen, Kindern und Neuzuziehenden. Energien 
und M itte l werden vor allem fü r die ehrenvolle 
Betreuung der Senioren beansprucht. Es ist also 
höchste Zeit, endlich neue und m öglichst orig ine lle  
Sammlungsbegründungen zu erarbeiten, no tfa lls  auch 
subjektive. Auch die durchlebte Gegenwart sollte  den 
zukünftigen Generationen S ignifikantes hinterlassen. 
M öglicherweise w ird man in nächster Ze it noch s tä r
ker m it Strategien einer radikalen, aber genau begrün
deten S e lektiv itä t arbeiten, m it Methoden w ie Serie, 
Querschnitt, Vergleichsreihe, C lusterbildung, Tiefen
bohrung au f kleinem Raum. Immer w ieder neu zu en t
w ickelnde Fragestellungen werden die als jew eils  v iru 
len t erkannten Ausschnitte und Sammlungsrouten 
definieren müssen. Radikale S e lektiv itä t ist ja  keines



S C H A U P L A T Z  5 | 1 4  Ö S T  E R R E I C H I S C H E R M U S E U M S T A G 4 9

wegs m it Z u fä lligke it zu verwechseln. In einem Text 
über den Collagefilm  „Film  Ist. 7 -1 2 " des W iener 
Künstlers Gustav Deutsch, der m it „Schnipseln" aus 
den frühen Jahren des Films kombinatorische Ver
suchsreihen durchge führt hat, schreibt Tom Gunning: 
„Der Prozess des Exzerpierens und Verlangsamens, des 
Isolierens und Heraushebens, lenkt unsere Aufm erk
samkeit au f jene M om ente (...), die w ir normalerweise 
zugunsten einer beabsichtigen Botschaft oder Idee (...) 
vernachlässigen."
Es spricht einiges dafür, dass Museumsleute m it ku l
turw issenschaftlicher Ausbildung und wachem Blick 
jene Spezialisten sein könnten, die im Zusammenspiel 
m it G esellscha ftsw issenschaftle rn  und externen 
„Kundschaftern" aus den Physiognomien der Ze it rele
vante Beobachtungs- und Sammelzonen auswählen. 
Die Q ua litä t der Fragestellung ist im Museum nich t 
weniger w ich tig  als bei Forschungsprojekten, guten 
Sachbüchern, Dokum entarfilm en oder Reportagen. Nur 
wer n ich t alles nach A rt des additiven Hinzufügens 
w ill, kann jene  Tiefe und D ichte erre ichen, die 
Voraussetzung dafür ist, ein Publikum faszinieren zu 
können.
Das Sam m elm otiv w ird  zum integralen Teil des muse- 
alisierten Objekts. Denn m it dem Gegenstand muss 
stets auch ein Feld von Inform ationen fü r die Zukun ft 
gesichert werden müssen. Auch wenn man es häufig 
m it re la tiv kostengünstigem Sammlungsgut zu tun 
hat, wird der Bearbeitungsaufwand drastisch zuneh
men. Das Museum der Zukun ft w ird also eine solide 
finanzierte Basis von kompetenten Selbstdenkern und 
eine stabile knowledge base brauchen. So verstehe ich 
übrigens einen Passus in der neuen W iener Museums
ordnung, wonach neben dem trad itione llen  Erwerb 
dem Sammeln von In form ationen verm ehrte Bedeu
tung zukommt.
Dem Erarbeiten von Ausstellungen w ird  in jedem Fall 
ve rs tärk tauch  die Funktion einer Them enfilterung und 
Kriterienschärfung zukommen. Um so schärfer, eigen
ständiger und variabler die Kriterien des Auswählens 
sein werden, um so prägnanter werden Sammlungs
und Arbe itspro file  einzelner Häuser sein können.

7. Ein Museum ist kein Illustrator

Ein nur scheinbar banaler Satz, den kluge Museums
leute manchmal äußern, lau te t: „M an kann nur zeigen, 
was man hat." Gerade in Reform - und Nachdenk
phasen werden allerlei W unschzettel und Aufträge an 
den Generator Museum herangetragen. Doch eine 
Bebilderung von m om entan gese llscha ftspo litisch  
m ehrhe its fäh igen  oder mühsam ausgehandelten 
Vorgaben wäre ebenso kontraproduktiv wie ein quo
tenmäßiges Berücksichtigen von Bevölkerungsgruppen 
oder das Überstülpen von gerade viru len ten Theorien. 
A llzu lange hat man im Museum, das in Peter 
S loterdijks viel z itie rtem  Diktum eine „Schule des 
Befremdens" sein sollte, Evidentes und Vereinbartes 
belegt, illu s tr ie rt und verdoppelt. Diese Verpflichtung 
zur Präsentation hom ogenisierter S ichtweisen hat vie
len S tadt-, Landes- oder Nationalmuseen jenen o ffiz i
ösen Geruch gegeben, der so schwer wegzukriegen ist. 
Es g ib t zudem neue Formen des B estä tigungs- 
Museums, nämlich entlang des unscharfen Begriffes 
Identitä t. Dahinter lauert zumeist nichts anderes als 
die Beschwörung der H erkunftsw e lt in neuem Gewand. 
„Zeigen, was man hat": In diesem Satz steckt Ver
trauen in die Erlebnisdimension und den Eigen
charakter von Exponaten. Die reale Präsenz von 
Objekten, denen konkrete Lebensgeschichten einge
schrieben sind, ist und b le ib t die größte Ressource des 
Museums. Man kann diesen Satz auch gegen jene a lt
modischen M odernschwätzer in Stellung bringen, die 
meinen, unbegrenzt inform ieren und darstellen zu 
können, indem sie reale Objekte durch Datenbanken, 
V irtua lis ierung oder In te rne tzug riff ersetzen. Doch nur 
um Daten abzufragen und d ig ita le  S im ulationen zu 
erleben, w ird  in Zukun ft niemand ins Museum gehen, 
ins ku lturh istorische schon gar n icht.
Deshalb möchte ich den schlichten und pragmatischen 
Satz etwas variieren: Das Museum sollte, außer es w ill 
sich abschaffen, vor allem das zeigen, was man nur im 
Museum erleben kann. Also das, w o fü r man die 
Anwesenheit von Körper und Geist braucht, und was 
ohne sinnliche Involvierung n ich t zu kriegen ist.
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VOM ÖBERÖSTERREICHISCHEN 
LANDESMUSEUM ZU DEN 
OBERÖSTERREICHISCHEN 

LANDESMUSEEN
PETER ASSMANN

Der Titel dieses Beitrages steh t n ich t nur als Aussage 
über die Entw icklungstendenz einer E inzelinstitution, 
sondern im p liz ie rt bereits sehr klar den Hinweis auf 
eine im musealen Bereich -  w ie w ir meinen -  g rund
sätzliche Entw icklung:
M useum sinstitutionen, insbesondere solche, die als 
Existenzgrundlage eine regionale Z ie lrichtung ihrer 
A rbe it in sich tragen, neigen in imm er deutlicherer 
Weise zu expansiven Tendenzen, sowohl was die eige
nen Präsentationsbereiche, aber auch was die Bereiche

der Sammlung und auch der Kooperationspartner 
b e trifft. Dass jedes aktive Museum -  also jedes, das 
einen grundlegenden Auftrag des Sammelns, Bewah- 
rens, Forschens und Verm itte lns ernst n im m t -  per 
defin itionem  au f Expansion ausgerichtet ist, versteht 
sich e igentlich von selbst, ist a llerdings ein Aspekt der 
In s titu tion  Museum, den niemand gerne in seiner 
Prägnanz hören möchte, schon gar n ich t die finanz ie 
renden Stellen der jew eiligen M useum sinstitution. Es 
ist natürlich  auch nichts Neues, wenn man heraus-

OÖ.  La ndesm useum , Landesga le rie
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streicht, dass sich das Aufgabenfeld jeder Museums
ins titu tion  -  im Sinne der gesellschaftlichen Anforde
rungen an die Ins titu tion  Museum -  speziell in den 
letzten Jahren massiv in Richtung expansive Tenden
zen ausgeweitet hat. Die stets geforderte Professiona- 
lisierung der Ö ffen tlichke itsarbe it, die Erarbeitung 
grundlegender bzw. zusätzlicher Verm ittlungsangebote 
wie auch die im m er drängenderen Forderungen an die 
jew eilige  Ins titu tion , zusätzliche Finanzierungsmög
lichkeiten zu erarbeiten -  all dies hat, w ie diese A u f
zählung unschwer zeigt, vor allem m it A rbe it zu tun, 
m it zusätzlichen Personalressourcen wie sie zumeist in 
kleineren und m ittle ren  Institu tionen  n ich t vorhanden 
sind und nur durch U m schichtungen bzw. neue 
Schwerpunktsetzungen erreichbar sind.
Fast ein wenig erstaunlich m utet in diesem Zusam
menhang die Tatsache an, dass der W ille, neue Museen 
zu gründen nach wie vor ungebrochen ist, d. h. dass 
auch hier eine absolute Expansionstendenz beobacht
bar ist.
Am Beispiel der Oberösterreichischen Landesmuseen 
sei nun im Folgenden ein kurzer Hinweis au f die hier 
p rak tiz ie rten  Koopera tionsm odelle  fo rm u lie rt, die

le tz tlich  auch zur schrittw e isen Veränderung des 
Selbstverständnisses der In s titu tion  „O berösterreichi
sches Landesmuseum" ge füh rt haben. W ichtig  ist 
a priori festzuhalten, dass diese Entw icklungen natür
lich kein A llh e ilm itte l fü r die genannten Probleme 
sind; in Einzelfällen zeigt die Praxis aber doch, dass es 
durch diese Kooperationen gelungen ist, Antw orten 
a u f die zuvor summarisch angeführten  musealen 
Expansionsanforderungen geben zu können. Ein kurzer 
Blick in die Geschichte der In s titu tion  Oberösterrei
chisches Landesmuseum w ird aber auch sehr bald zei
gen, dass die Ins titu tion  selbst von Beginn ihrer Grün
dung weg gezwungen war und es bis heute ist, bestän
dig m it neuen M öglichkeiten au f diese expansiven 
(Grund)Anforderungen zur reagieren.
Im Jahr 1833 erfo lg te  eine schrittweise Gründung der 
In s titu tion  Oberösterreichisches Landesmuseum auf 
der Basis eines Musealvereins. Diese Lösung sollte bis 
zum Jahr 1920 G ü ltigke it haben. M it großem Enthu
siasmus und vor allem ta tk rä ftig e r Unterstützung vor
handener Sammlungen, insbesondere der Klöster des 
Landes, wurde in Linz eine museale Breitbandsamm
lung angelegt, die als gemeinsamen Nenner den

OÖ.  Landesm useum , B io lo g ie z e n tru m
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„vaterländischen Bezug" hatte. Zentrale Herausfor
derung von Beginn weg, und so sollte  es über ein hal
bes Jahrhundert bleiben, war allerdings die Frage: Wo 
präsentieren w ir diese Sammlungen?
Erst im Jahre 1884 wurde m it dem Bau eines eigenen 
Museumsgebäudes begonnen. Als die Ins titu tion  Lan
desmuseum, verbunden m it der separat gegründeten 
Ins titu tion  Landesgalerie jedoch 10 Jahre später in d ie
ses Gebäude einzog, erwies es sich so fort als viel zu 
klein fü r die Unterbringung der in der Zw ischenzeit 
rasch angestiegenen Sammlungsbereiche, auch wenn 
der Sammlungsbereich der historischen Quellen in 
einem neu gegründeten Landesarchiv ausgelagert 
wurde. W iederum musste ein halbes Jahrhundert ge
w a rte t werden, bis 1963 die Neuaufstellung im Linzer 
Schloss fe rtig  geste llt werden konnte und eine en t
sprechende Raumentlastung brachte.
Waren es zunächst die Sammlungen der Kunst- und 
K u ltu rgesch ich te , die einen besonderen Zuwachs 
erfuhren, so gewann in der M itte  des 20. Jahrhunderts 
der Ausbau der Volkskundlichen Sammlung eine immer 
größer werdende Prägnanz, um schließlich in den 
Jahrzehnten nach dem Zweiten W eltkrieg vor allem im 
Bereich der Naturw issenschaften einen rasanten Zu

wachs zu nehmen, später auch im Bereich der moder
nen und zeitgenössischen Kunst.
Erneut wurde die Raumnot so viru lent, dass fü r den 
Bereich der Naturwissenschaften ein eigenes Gebäude 
gefunden werden musste, -  das vor 10 Jahren eröffnete 
Biologiezentrum, das allerdings bis zum heutigen Tage 
n ich t die M ög lichkeit bietet, die umfassende naturw is
senschaftliche Sammlung dem Publikum, außer durch 
punktuelle Ausstellungen, zu präsentieren.
Moderne und zeitgenössische Kunst, insbesondere die 
w e ltw e it größte Kubinsammlung, haben jedoch nun
mehr ihren Platz im Haupthaus der Oberösterreichi
schen Landesmuseen gefunden.
Diese fü r die meisten Landesmuseen charakteristische 
Entw icklung der Expansion von einem Gründungs
haus au f mehrere ausgelagerte Standorte wurde vor 
allem in den letzten Jahrzehnten fla n k ie rt durch 
zusätzliche Aktionsschauplätze, die zumeist an das 
je w e ilig e  Landesmuseum „herangew achsen" sind. 
M e is t hande lt es sich h ie r um ku ltu rp o litis ch e  
S ituationsentscheidungen, etwa der Übernahme einer 
Sammlung, verbunden o ftm als m it der personalen 
Übernahme der jew e ilig en  Protagonisten  dieser 
Sammlung. So geschah es etwa bei der Übernahme des

OÖ.  La ndesm useum , K ub in haus , Z w ic k le d t
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Kubinhauses und seiner Sammlung in der Gemeinde 
Wernstein oder bei der Fotosammlung Frank, fü r die im 
ehemaligen Teehaus der Kaiserin Elisabeth im Park der 
Kaiservilla in Bad Isehl eine neue Heimat gefunden 
wurde. Sowohl die Sammlungen als auch die bisher 
hier agierenden Personen wurden in die Obhut des 
Landesmuseums gestellt, das durch diese Obhuts
anforderung nun eine deutliche Ausweitung seiner 
V erw a ltungstä tigke it e rfuhr -  was zugleich auch eine 
Verstärkung der bisherigen zentra listisch ausgerichte
ten Führung, Budgetierung und A k tiv itä teno rgan i
sation bedeutete.
Die jüngsten Ausweitungen der Ins titu tion  „Oberöster
reichische Landesmuseen" erfolgen jedoch nach einem 
anderen Prinzip. Beispie lhaft seien hier die Entw ick
lungen rund um das größte oberösterreichische Frei
lich tm useum , den Sum erauerhof, vo rges te llt. Der 
Sumerauerhof war in den 1970er Jahren von einer ö r t
lichen In itia tivg ruppe  m it entsprechender prom inenter 
U nte rstü tzung  sowie umfassender In it ia lh ilfe  des 
Landes Oberösterreich als Vereinsmuseum gegründet 
worden. Das Land Oberösterreich hat einen der größ
ten alten V ierkanthöfe in der Gegend um St. Florian 
gekauft und dam it gesichert; das Oberösterreichische

Landesmuseum hat aus der umfassenden volkskund
lichen Sammlung w ich tige  Dauerleihgaben zur Verfü
gung gestellt. M it H ilfe eines örtlichen Vereines w ur
den zudem zusätzliche Leihgaben bzw. Schenkungen 
erm öglicht.
Anfänglich agierte dieser Verein im Museum m it gro
ßem Engagement und der laufende Betrieb des 
Museums war finanzie ll möglich. Durch einen Wechsel 
der Protagonisten, interne S tre itigke iten  und o ffen 
s ichtliche Überforderung im fach lich-w issenscha ft
lichen Bereich aber auch im Bereich der Ö ffen tlich 
keitsarbeit kam es zu einer massiven Krisensituation, 
die einer Schließung des Museums gleich zu setzen 
war, da auch die den Museumsbetrieb betreibenden 
Kustoden entlassen wurden.
Die nunmehrige und seit über einem Jahr gut fu n k tio 
nierende Lösung sieht hier eine umfassende koopera
tive  Betreuung des Museums vor. Von Seiten der 
Oberösterreichischen Landesmuseen e rfo lg t insbeson
dere die grundlegende w issenschaftliche Betreuung 
wie auch die M itw irkung  bei der Erarbeitung eines 
umfassenden Jahresprogramms an Ausstellungen und 
Veranstaltungen, zudem H ilfeste llungen bei überregio
naler Ö ffentlichke itsarbe it, bei den professionellen

OÖ.  Landesm useum , S u m e ra u e rh o f, S t. F lo rian
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Verm ittlungsprogram m en sowie bei der Herstellung 
von W irtscha ftskon ta k te n . Vor O rt agieren vom 
Museum au f W erkvertragsbasis angestellte Kustoden. 
Bei den vielen Zusatzveransta ltungen ag ie rt h ier 
zudem ein Fördererverein, der in besonderer Weise ö r t
liche Protagonisten und Interessensverbände -  speziell 
natürlich die Gemeinde und die Ortsbauernschaft -  
inklud iert, aber etwa auch das Oberösterreichische 
Heimatwerk bzw. andere W irtschaftsbetriebe umfasst. 
Die konkrete A rbe it vor Ort läu ft zumeist über die -  
ehrenam tlichen -  M ita rbe ite r des Vereines, so dass das 
Museum heute in ganz anderer Weise in die Gemeinde 
und das innere regionale Umfeld im p lan tie rt ist als 
zuvor.
N ich t zu le tz t schlägt sich diese kooperative Betreuung 
auch in einem markanten Ansteigen der Besucher
zahlen nieder; eine Entw icklung, die ihre Basis vor 
allem in der intensiven Veransta ltungstätigke it, in der 
M ög lichke it der Verm ietung sowie im persönlichen 
Engagement jedes Beteilig ten hat.
Diese enge Verquickung von regionalen Protagonisten 
und überregionaler A ktionsp la ttfo rm  der Oberöster
reichischen Landesmuseen fin de t sich auch in ver
g le ichbaren M useu m s in s titu tio n en  in Bad Ischl, 
Freistadt, Grein und W ernstein.
Zusätz lich  wurde von den Oberösterre ich ischen 
Landesmuseen im heurigen Jahr m it dem Projekt 
„G o tik -S chä tze  O berösterre ich" ein e rw e ite rtes  
Kooperationsangebot gesetzt, das -  beschränkt au f 
einen bestim m ten Zeitraum  und eine them atische 
Ausrichtung -  ein dichtes Netz an Kooperationen im 
ganzen Bundesland gesetzt hat. So wurden parallel zur 
Großausstellung im Linzer Schlossmuseum an w e ite 
ren zehn Orten Ausstellungsprojekte entweder selbst 
von der Ins titu tion  OÖ. Landesmuseen gesta lte t oder 
aber -  was der häufigere Fall war -  gemeinsam m it 
Kooperationspartnern vor Ort en tw icke lt bzw. vorhan
dene passende Projekte in die Gesam tstruktur in te 
griert. Die Großausstellung im Schlossmuseum fu n k 
tion ie rte  hier wie eine A rt Relaisstation, die spezielle 
them atische  A u fm erksam ke it a u f die e inzelnen 
Projektpartner verteilte .

W esentlich zum Gelingen des Projektes beigetragen 
hat na türlich  auch die intensive Kooperation m it dem 
M edienpartner ORF, m it dem etwa ein G otik-W ochen
ende inszeniert wurde. Die Grundprinzipien einer kom
pakten überregionalen In fo rm ations- und Wissen
schaftsstruktur, verbunden m it der Unterstützung ö r t
licher In itia tiven  und -  dies bei (gezwungener Maßen)
-  sehr geringem finanzie llen Aufwand erm öglichte 
eine G roßstruktur eines Projektes, das in Summe n ich t 
einmal 10 %  einer üblichen Landesausstellung gekos
te t hat, von der M edienpräsenz und auch dem 
Besucherkreis her gesehen aber die absolute Relevanz 
einer solchen Veranstaltung hatte.
Wenn sich also die historische In s titu tion  „Ober
österreichisches Landesmuseum" hin zu der Ins titu tion  
„Oberösterreichische Landesmuseen" entw icke lt, so ist 
dies unseres Erachtens ein sehr klares Bekenntnis zum 
w irk lichen Ernstnehmen einer so prägnanten Aussage 
wie „th in k  global, act local“ -  außerdem geht es uns 
hier um ein kom m unikativ intensiviertes, partner
schaftliches Nutzen vorhandener Ressourcen, das im 
strukture llen  Sinne behandelt werden muss.
Zur weiteren In form ation übrigens: Im kommenden 
Jahr w ird au f der Basis einer ähnlichen S truk tu r das 
Archäolog iepro jekt 2003 in Oberösterreich durchge
füh rt, noch beschränkt au f den regionalen Bereich des 
Bundeslandes. Für das Jahr 2005 allerdings ist von den 
oberösterreichischen Landesmuseen gemeinsam m it 
dem In s titu t fü r  V o lksku ltu r ein österre ichw eites 
Projekt in it i ie r t ,  das sich m it dem Thema der 
„A lltagsku ltu r seit 1945“* auseinander setzt. Bereits 
über 50 Institu tionen  aus ganz Österreich haben sich 
hier fü r eine aktive Teilnahme -  vor allem m it der 
Organisation eines Ausstellungsbeitrages -  entschie
den; gerne möchten w ir  jedoch nochmals an alle In te
ressierten eine Einladung zur M itw irkung  an diesem 
Projekt aussprechen.

*  A u s fü h rlich e re  H inw eise zu diesem  P ro jekt fin d e n  Sie in : 
Neues M useum  4 /2 0 0 1  S. 3 6 f .
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Museumslandschaft in NO

LEBENDIGE ARCHÄOLOGIE 
IM FREILICHTMUSEUM 

PETRONELL-CARNUNTUM
FRANZ HUMER

Das Gebiet des heutigen Österreich war vor rund 2000 
Jahren ein Teil des römischen W eltreiches. Als die 
Römer in den letzten beiden Jahrzehnten des 1. Jahr
hunderts v. Chr. in das Gebiet östlich des W ienerwaldes 
kamen, siedelten hier Illyrer und Kelten. Zu dieser Zeit 
wurde unser Land m it Ausnahme der Gebiete nördlich 
der Donau (M üh l-, W ald- und W einviertel) von Rom 
unterw orfen. Som it stand fü r rund ein halbes Jahr
tausend das heutige Österreich unter dem Einfluss der 
römischen Kultur.
Carnuntum (heute: VB Bruck a. d. Leitha, KG Bad 
D eu tsch -A ltenburg  und KG P e trone ll-C arnun tum ) 
nahm damals eine w ich tige  Position ein. Die Gründe 
fü r die Errichtung der Römerstadt Carnuntum waren 
einerseits m ilitä rischer Natur: von dem am Südufer der 
Donau hoch au f dem A ltenburger Plateau angelegten 
Legionslager konnte das nördlich des Stromes liegende 
M archfeld hervorragend überwacht werden. Damit 
spielte Carnuntum  eine herausragende Rolle in der 
Sicherung der befestigten römischen Grenze. Daneben 
war die Stadt auch Kreuzungspunkt zweier a lter euro
päischer Haupthandelswege: der Donau von West nach 
Ost und der Bernsteinstraße von der Ostsee nach 
Italien. Seit der M itte  des 1. Jahrhunderts n. Chr. en t
w icke lte  sich Carnuntum  so zu einer der w ich tigsten 
römischen Städte nördlich der Alpen. Ab 400 n. Chr. 
begann der sch rittw e ise  Abzug der Römer aus

Carnuntum. Die Stadt wurde also n ich t gewaltsam zer
stört, sondern von ihren Bewohnern am Ende der 
Antike verlassen. Im Gegensatz zu vielen anderen 
Städten des Donaulimes (Regensburg, Passau, Linz, 
Wien, Budapest) wurden die Bauwerke Carnuntums im 
M itte la lte r und der Neuzeit n ich t durch neue Bauten 
überlagert, sondern verwandelten sich vielm ehr in 
einen riesigen Steinbruch, der nach und nach abgetra
gen und fü r andere Bauten verwendet wurde. Die 
römischen Steine von Carnuntum sind an vielen Bau
werken der Region zu finden, so an romanischen 
Sakralbauten in Petronell, Bad Deutsch-A ltenburg, 
Hainburg und W ildungsm auer; an Stadtmauern in 
Hainburg und Bruck a. d. Leitha sowie an Schlössern 
nördlich und südlich der Donau etc.
Im sogenannten Spaziergarten südlich von Schloss 
Petronell wurde in den Jahren 1948-1957  auf einer 
Fläche von ca. 1,4 ha ein Teil der römischen Z iv ils tadt 
Carnuntum ausgegraben. Die aufgedeckten archäolo
gischen Befunde wurden konserviert und das heute als 
Freilichtmuseum bekannte Areal fü r die Besucher zu
gänglich gemacht. Die antiken Baureste wurden kon
serviert: so fo rt nach der Freilegung wurden sie m it 
modernem grauen Zem entm örte l restauriert und te il
weise w iederaufgebaut.
Heute bieten sich die Ruinen dieses Freilichtmuseums, 
welche sich im Eigentum des Landes Niederösterreich
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befinden, jedoch großteils wenig a ttra k tiv  dar und sind 
fü r die Besucher wenig verständlich. Wie Nachunter
suchungen seit einigen Jahren beweisen, wurden im 
Zuge der Restaurierungen an manchen Stellen Mauern 
gebaut, die es in der Antike dort niemals gegeben hat. 
Vor allem sind die Ruinen heute aber sehr schlecht 
erhalten. Zwar wurden im m er wieder provisorische 
Sanierungen durchge führt (allerdings m it ungeeigne
ten W erkstoffen), auch wurden Teile des Grabungs
geländes von einem privaten Sponsor m it einer tem po
rären Grabungsüberdachung vor den ärgsten W itte 
rungseinflüssen geschützt und sogar ein Aussichts
tu rm  errichtet, ohne die darunter befindlichen archäo
logischen Befunde zu gefährden. Dennoch war die 
W iederaufnahme der Untersuchungen notwendig: so 
wurde seit 1986 der nördliche Teil des Ausgrabungs
geländes abschnittsweise bearbeitet und au f Grund 
der Untersuchungsergebnisse neu gestaltet. Ein knapp
22 m langer A bschn itt einer Säulenhalle sowie ein 
Tempel der G öttin  Diana Nemesis wurden au f Grund 
der Untersuchungsergebnisse im Maßstab 1:1 rekons
tru ie rt. Die nördlich der Halle verlaufende Pflaster
straße wurde ebenfalls untersucht und gestaltet.
Für den ku lturinteressierten Besucher ist jedoch au f
fa llend, dass das angebotene Produkt („W ie lebten die 
Römer in unserer Gegend vor 2000 Jahren?") gerade

im Bereich der archäologischen Substanz (also des 
Grundproduktes eines Archäologischen Parks) sehr 
m angelhaft ist. Das Freilichtmuseum soll daher in den 
kommenden Jahren eine nachhaltige A ttra k tiv itä ts 
steigerung durch eine konsequente und w issenschaft
lich fund ie rte  P roduktentw icklung fü r den Archäolo
gischen Park Carnuntum  bringen und dam it w e ite rh in  
eine positive  Besucherentw icklung gew ährle isten. 
Gerade auch aus diesem Grund muss das archäologi
sche Erbe im Interesse der A llgem einheit w irtscha ftlich  
stärker genu tzt werden: durch Ausgrabungen, Restau
rierungen und Rekonstruktionen, welche den Besu
chern einen Zugang zur Antike verm itte ln  können; m it 
der Präsentation der Funde in Museen sowie -  gerade 
in den letzten Jahren -  verstärkt durch den Einsatz 
neuer Präsentationstechniken und M ultim ediasystem e. 
Der Eigentümer der wenigen offen gehaltenen archäo
logischen Flächen in Carnuntum  (u. a. auch des 
Ruinenensembles im so genannten „Spaziergarten") 
hat durch die Errichtung der Archäologischer Park 
Carnuntum-Betriebsges.m.b.H. aber m anifestiert, dass 
er Carnuntum  als e inzigartige archäologische Land
schaft (im übrigen die größte Österreichs) n ich t nur 
bewahren, erhalten und nach den R ichtlin ien der 
in ternationalen  Denkmalpflege gestalten w ill. Es soll 
auch ein a ttrak tive r Erholungsraum m it Bildungs- und

Teilrekonstruktion eines römischen W ohnhauses in C arnuntum
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Erlebniswert in der Region geschaffen werden, der 
m u ltifunk tiona l verm arkte t w ird und dabei W irtscha ft
lichke it und eine kaufmännische Zielsetzung n ich t 
außer Acht lässt.
Die Interessen einer w irtscha ftlichen  Vermarktung zie
hen fre ilich  zwei wesentliche und gegensätzliche 
Probleme nach sich: einerseits s te ig t die allgemeine 
Erwartungshaltung der Ö ffen tlichke it in Bezug auf 
eine m öglichst a ttrak tive  und zeitgemäße Präsentation 
(S tichw ort: „A ction"), andererseits beschleunigt sich 
der Verschleiß der orig inalen Bausubstanz durch die 
immer größer werdende Besucheranzahl.
Seit 2001 werden bis zum Jahr 2012 im Rahmen 
eines neuen Projektes im Ausgrabungsgelände um 
fassende Untersuchungs- und Sanierungsmaßnahmen 
durchgeführt. Unter Berücksichtigung und Einhaltung 
der national und in ternationa l gültigen Bestimmungen 
der Denkmalpflege werden in terd isz ip linär wissen
schaftliche  G rundlagenforschungen betrieben und 
a u f Grund der Ergebnisse zeitgemäße Präsentations
formen ausgeführt werden. 2001 wurden die A r
beiten an der Südstraße abgeschlossen und m it den 
Untersuchungen in Haus I begonnen. 2002 wurden 
die Untersuchungsarbeiten in Haus I abgeschlossen 
und m it den Präsentationsmaßnahmen begonnen, 
g le ichzeitig  begannen die Untersuchungen an der 
Weststraße.
Neuartig an diesem Vorhaben sind die organisatorische 
S truktur und die P rojektträgerschaft: Im Sinne einer 
„p ub lic  p riva te  partne rsh ip " zw ischen dem Land 
Niederösterreich und der Archäologischer Park Car- 
nuntum-Betriebsges.m .b.H. s te llt das Land Nieder
österreich die inha ltlich-w issenscha ftliche  Leitung zur 
Verfügung; Projektträger in finanzie ller, rechtlicher 
und organisatorischer H insicht ist die Archäologischer 
Park Carnuntum-Betriebsges.m.b.H. Dadurch kann die 
nötige F lex ib ilitä t in der Projektabwicklung sicherge
s te llt werden. Ziel dieser Konstruktion war von Anfang 
an eine A bstim m ung  der Interessen der beiden 
Kooperationspartner von der Planungsphase an. Nach 
nunm ehr zwei Jahren kann dies rückblickend als sehr 
gelungen gelten.

Ziel ist, w ie schon oben angeführt, die konsequente 
P roduktentw icklung und nachhaltige A ttra k tiv itä ts 
steigerung des Archäologischen Parks Carnuntum . 
Dabei soll bereits kurz- und m itte lfr is tig  durch ver
stärkte Einbindung des Publikums in die laufenden 
Untersuchungen eine positive Besucherentwicklung 
und dam it eine w irtscha ftliche  Vorw ärtsentw icklung 
gew ährle iste t werden. Für die Besucher sind dabei eine 
Fülle museumspädagogischer Maßnahmen „konsu
m ierbar": rekonstruierte römische Geräte und Anlagen 
wie Maschinen (Hebekran) oder Geschäftsutensilien 
(M arktstand). Die m it Abstand erfolgreichste M aß
nahme war aber die Einbeziehung der Besucher in den 
laufenden Betrieb: durch bewusst gesteuerte Besucher
führung  (Besuchersteg) konnten die Interessierten

„H a u tn a h e” Besueherführung zu den archäologischen Untersuchungen

Rekonstruktion eines römischen Hebekranes im A rchäologischen Park 
C arnuntum
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ze itw e ilig  bis au f wenige Zentim eter an die laufenden 
archäologischen Untersuchungen herangeführt wer
den, ohne diese zu behindern. Durch aktuelle In fo r
m ationen über das „Zu-Sehende" an diesen S chn itt
punkten (im Durchschnitt alle zwei Wochen) wurde 
eine höchstm ögliche A k tu a litä t auch fü r w iederkeh
rende Besucher gefunden! Daneben wurde auch der 
weitere Verlauf der Funde (bzw. Befunde) e rläu tert: m it 
speziellen Führungen unter dem bewusst „re ißeri
schen“ Titel „H in te r den Kulissen der A rchäologie“ 
wurden den Teilnehmern der weitere A b lau f der w is
senschaftlichen Untersuchung, von der Fundreinigung 
über Inventarisierung, elektronische Funddatenbank,

Präsentation des „Aktuellen Fundes" im Eingangsbereich des Parks

Dokum entation, Auswertung bis hin zur finalen Prä
sentation in einer Ausstellung vorge führt und dam it 
Verständnis geschaffen.
Auch werden im Zw ei-M onate-R hythm us „Aktuelle  
Funde" in einer eigenen V itrine  im Eingangsbereich des 
Parks präsentiert, wodurch die Besucher Zugang zu 
neuesten Funden hatten, welche üblicherweise erst 
nach vielen Jahren gezeigt werden. Dazu wurde um 
diese Einzelstücke jew eils  eine umfassende „ku ltu rge 
sch ich tliche" Dokumentation präsentiert, welche die 
Einzelobjekte im Spiegel des allgemeinen Lebens dieser 
Zeit zeigte.
Selbstverständlich war die Dokumentation des Gra
bungsfortganges im In ternet von Anfang an ein beson
deres Anliegen; daher wurde auf der C arnuntum - 
Homepage ein eigener Link „Archäologie" ins ta llie rt 
(ww w .carnuntum .co.a t). Im nächsten Jahr w ird  auch 
eine webcam über den aktuellen Grabungsfortgang 
inform ieren.
Auch die v irtue lle  Rekonstruktion des S tadtvierte ls als 
eine weitere Präsentationsform  wird w e ite r bearbeitet. 
Denn bereits 1998 wurde ein v irtue lle r Spaziergang 
durch das w iederaufgebaute W ohnstadtvierte l en t
w icke lt. Dieser Spaziergang ist fü r die Besucher n ich t 
nur als in te raktiver In fopo in t im Park, sondern über die 
im Buchhandel erhä ltliche CD-ROM auch priva t erleb
bar. Die Nutzung dieser Präsentationsform fü r  Archäo
logie und Denkmalpflege ist in ternational bereits w e it 
verbreitet, fü r  einen Teil der Besucher kann die Ver
m ittlung  der Antike über eine v irtua l re a lity  au f Basis 
der archäologischen Untersuchungsergebnisse durch
aus a ttra k tiv  und le ichter verständlich sein.
Primäre Maßnahme bei allen Vorhaben sind aber die 
archäologischen Untersuchungen. Erst nach deren 
Durchführung kann die Diskussion über die geeig
netste Präsentationsform  gefüh rt werden. M it der 
Realisierung des Projektes im Freilichtmuseum Petro
nell in den nächsten Jahren is t eine fü r W issenschaft 
und W irtscha ft gleichermaßen erfolgreiche Behand
lung Carnuntums gew ährle iste t und die etwa 1700 
Jahre alten S tätten können sich zum indest ze itw e ilig  
w ieder m it antikem  Leben fü llen.

http://www.carnuntum.co.at
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MEHR ALS WERBUNG! 
MARKETING VON KULTUR

TOURISTISCHEN INSTITUTIONEN
D A S  B E I S P I E L  C A R N U N T U M

MARKUS WÄCHTER

ARC HÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
Entscheidungsfindung beim Besucher -  Das AIDA-Konzept

K on ku rre nz S tufe Personenkre is B es iiche rs iruku ir

\  / Attraction Einzugsbereich /  Neue \

\ w
Interest Mögliche Zielgruppe

I  Besucher \

\jtf Desire Potentielle Besucher \  /s ta m m -^ /

▼ Action Besucher
WfoindenTy

ARCHÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
ARC HÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
Marktforschung 

r  Z ie lg ru pp en
Besucher-Response-Element, Kassenstatistik, Besucherstrom, Offizielle Statistiken

r  K o n ku rre nz
Ableitung von „Best Practices“, Querdenken!!

f  S W O T -A n a ly s c
Innensicht, Kombination von Ex-Post und Ex-Ante

r  E inzugsbere ich
Realistische Besucherschätzung, Strategische Entscheidung über Mitlelverwendung

Imagepolitik -  Konsequent bleiben!

r  U nverw echse lba r sein. P ro fi l schaffen 

Klar den „Mehrwert“ herausarbeiten 

r  Scha ffung  eines hohen W ie ile re rkennungsw e rtes

Grafisches Erscheinungsbild, Farbensprache!!!, Kommunikation, Bilder 

r  M yth en  schaffen !!

Sagen, Legenden, Historische Ereignisse

Ganzheitliches Markelins -  Mehr als Werbung!
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ARC HÄOLOGISCHER PARK.

CARNVNTVM
ARCHÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
Produktpolitik — Geschichtcn erzählen!!!

r  Individual besuchet' -  Laufende Produklentwicklung
Schaffung von Dienstleistungsketten, Einbeziehung der Besucher 
Ziel: Erhöhung der Wertschöpfungstiefe, Stammkundenbindung!!!

>  Gruppenangebote

Buchbare, zielgruppenspezifische Angebote 
Konzentration auf den „Mythos“

r  Veranstaltungszyklus

Preispolitik

> Grundsatz: Gute Qualität kann und soll auch ihren Preis haben

> Kundenbindungselemente, spezielle Preisvereinbarungen

>  Gezieltes „Yield Management“ zur besseren 
Auslastung der schwachen Saisonen

ARCHÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
ARCHÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
Werbung und Kommunikation

> Klassische Werbung
Plakate, Flugblätter, Insertionen, Mailingaktionen

> Medienarbeit
Konsequente Pressearbeit, Sonderaktionen

> Homepage/E-Mail
Aktuell, benutzerfreundlich, Newsletter

Die beste und billigste Werbung sind zufriedene Besucher!

Kooperationen

> Markelingverbiinde

Chance fiir gezieltes „Cross-Marketing“

> Regionale/Überregionale Verkaufsstrukluren 

Chance für gezieltes „Cross-Selling“

> Kooperationen mit der Wirtschaft 
Kultursponsoring, Kooperation bei Sonderprojekten

ARC HÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
ARCHÄOLOGISCHER PARK

CARNVNTVM
Verkauf/Distribution

> Verlriebspartner aufbauen
Schulen, Interessensvertretungen, Verbände,
Agenturen, Incomingbüros, regionale Gastronomie, regionale Transportbetriebe Ich wünsche viel Erfolg!

r  Verkaufsförderung
Messen, Kundenevents, spezielle Info-Veranstaltungen für Lehrer

r  Aktive Akquisition
Kundenbesuche, Verkaufstouren
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DIE BERNSTEINSTRASSE
E I N E  K U L T U R T O U R I S T I S C H E  I N I T I A T I V E  I N  N I E D E R Ö ST E R R E I C H 

A L S  K E I M Z E L L E  E I N E R  E U R O P Ä I S C H E N  K U L T U R S T R A S S E  

Z W I S C H E N  A D R I A  U N D  O S T S E E

GÜNTER FUHRMANN

Das Gold des Meeres

Vor 40 bis 50 M illionen Jahren bedeckten unseren 
heutigen Kiefern ähnliche Nadelbäume das Gebiet der 
Ostsee. Das von diesen Bäumen ausgeschiedene Harz 
floss zu Boden und wurde von der sogenannten „Blauen 
Erde", einem Gemisch aus Lehm- und Tegelböden, e in 
geschlossen. Durch die Zeiten fossilierte das Harz zum 
Bernstein.
Durch tektonische Verschiebungen wurde die blaue 
Erde unter dem Meeresboden der Ostsee und deren 
Küstenzonen abgelagert. Bei h e fti
gen Stürmen w ird der Bernstein 
vom M eerwasser ausgewaschen 
und durch die geringere Dichte als 
Salzwasser an den Strand gespült.
Diese leichte A rt der Gewinnung 
lässt den Bernstein bereits in der 
A lts te inze it als Schmuckstein und 
A m u le tt geschätzt werden.
Aus der Jungsteinzeit g ib t es zahl
reiche Funde verarbeiteten Bern
steins in Nord- und M itte leuropa, in der Bronzezeit 
tau ch t Bernstein bereits in Oberitalien auf.
Im antiken Griechenland wurde Bernstein Elektron 
genannt -  die Hellenen entdeckten an ihm das 
Phänomen der statischen Aufladung, die Bezeichnung 
E lektriz itä t le ite t sich davon ab.
Die Römer schätzten den Bernstein sehr; Plinius der 
Ä ltere berichtet von einer Expedition, die im Auftrag 
von Kaiser Nero die Bernsteinküste an der Ostsee 
bereiste.

Der D ichter M artia l w idm et ein Gedicht einem in 
Bernstein eingeschlossenen Reptil und sch ildert die 
Faszination des fossilen Harzes m it folgenden W orten: 
Rühme, Kleopatra, n ich t als groß dein königliches 
Grabmal,
ist doch ein Schlänglein sogar edler bestatte t als du! 

A lle  Wege führen zum Bernstein

Depotfunde bezeugen schon zur Bronzezeit einen 
regen Bernsteinhandel zwischen den Fundstätten an 
der Ostsee und dem M itte lm eer. Bei Breslau, dem heu

tigen W roclaw in Polen, entdeckte 
man zwei Bernsteinspeicher aus 
der La Tene-Zeit m it 12 Zentnern 
Bernstein. Mehrere Routen verban
den den baltischen Raum m it den 
Abnehmern am M itte lm eer. Etrus
ker und L igurer bezogen ihren 
Bernstein über eine Trasse die ent
lang der Flüsse Rhein und Rhone 
nach Genua führte. Der Weichsel, 
dem Dnjestr und der Wolga fo l

gend gelangte der Bernstein ans Schwarze Meer.
Die bedeutendste Verbindung ve rlie f von der Ostsee 
kommend durch Polen und die mährische Pforte, 
kreuzte bei Carnuntum die Donau und endete in 
Aquileia an der Adria.

Die Bernste instraße in N iederösterreich

Diese letztgenannte Route ve rlie f auch durch Nieder
österreich, südlich der Donau als zur Via Magna erho
bene befestigte Römerstraße zwischen Carnuntum und

Ein in Bernstein eingesehlossener, 40  M ill. Jahre alter 
W assertropfen -  der Logostein der Bernsteinstraße
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Die Trassen der Bernsteinstraße in Niederösterreich

Aquileia. Teile dieser Straße sind bis heute im M itte l
burgenland zu sehen.
Nördlich der Donau gab es keine befestigten Straßen, 
es lassen sich aber drei A ltstraßen lokalisieren. Eine 
Route ve rlie f entlang der March, eine weitere etwas 
westlich davon entsprechend dem Verlauf der heutigen 
Brünnerstraße. Eine d ritte  Trasse füh rte  entlang des 
W eidenbachs über Asparn/Zaya und Laa an der Thaya 
nach Norden. Diese A ltstraßen sind m it hoher W ahr
schein lichke it Trassen der Bernsteinstraße gewesen.

Von der historischen Handelsroute
zum Verein „Österreichische Bernsteinstraße"

1997 entstand die Idee einen „M useum sverbund 
W einv ie rte l“ zu gründen. Von Anfang an sollte  dieser 
m it der Bernsteinstraße verknüpft werden. Schon 
damals sollte  als Fernziel die W iederbelebung der 
gesamten Route -  von der Ostsee bis an die Adria -  als

Kulturstraße stehen, die Bernsteinstraße sollte  als 
Symbol fü r  das reiche ku lturtouristische Angebot und 
historische Erbe der Region e tab lie rt werden.
Zur Realisierung des Projektes im W einviertel konsti
tu ierte  sich ein Proponentenkomitee aus Museums
vertretern, Gemeindevertretern und Kulturschaffenden 
unter dem Vorsitz des Landtagsabgeordneten Herbert 
Nowohradsky, das Regionalmanagement W einviertel 
übernahm die Projektträgerschaft. Man tra f sich zu 
Workshops um mögliche Inhalte eines ku ltu rtou ris ti
schen Netzwerkes Bernsteinstraße zu diskutieren.
1998 erhoben Mag. Ulrike V itovec von der Volkskultur 
N iederösterre ich und der Raumplaner DI Richard 
Resch, Graz, das ku ltu rto u ris tische  Potentia l der 
Region und entw ickelten in einer Feasib ility-S tudie 
Ansätze fü r  eine darauf aufbauende Umsetzungs
strategie. Durch die als grenzüberschreitende In itia tive  
pro jektierte  Bernsteinstraße wurde auch das Angebot 
in den Nachbarregionen Südmähren und W estslowakei 
berücksichtigt.
Zentraler Inha lt dieser Studie war die Unterscheidung 
in Kern- und Ergänzungsangebote. Dabei handelte es 
sich keineswegs um eine qua lita tive  Entscheidung oder 
eine E inteilung in Museen 1. oder 2. Klasse. Kern
angebote sind ku lturtouris tische  Einrichtungen, die 
einen unm itte lbaren Zusammenhang m it Bernstein 
aufweisen -  es ist einfach notwendig an der Bern
steinstraße auch Bernstein sehen zu können!
Natürlich war die Bernsteinstraße ein Handelsweg und 
kein Bernsteinfundweg. Die Ergänzungsangebote be
zeichnen das reiche ku lture lle  Erbe und die bedeuten
den Naturräum e entlang dieser zentraleuropäischen 
Nord-Süd-Achse.
Im Jahr 2000 wurden in einer ergänzenden Studie die 
touristischen Aspekte ve rtie ft und die Verknüpfungen 
zum touristischen Leitbild W einviertel und dem Kurs
buch Tourismus Niederösterreich verstärkt. Erstellt von 
der Edlinger Tourismus Beratung und DI Resch berück
s ichtig te  diese Studie auch andere touristische Schwer
punkte der Region wie Rad- oder W eintourismus. Die 
n iederöste rre ich ische  R eg iona len tw ick lungsgese ll
schaft Eco Plus sagte die Förderung eines Projekt-
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m anagements zur Umsetzung der in den beiden 
Studien entw ickelten Strategien fü r drei Jahre zu.
Am 16. März 2001 konstitu ierten sich die bisher nur 
locker als Proponentenkomitee organisierten Museums
vertreter zum Verein „Die Österreichische Bernstein- 
straße" m it damals 10 M itgliedern. Vereinsmitglieder 
sind überwiegend Museums- oder Kulturvereine, vertre
ten durch ihre Obleute bzw. Vorstandsmitglieder.
Am selben Tag wurde auch der von der Eco Plus geför
derte Projektmanager als Geschäftsführer des Vereins 
bestellt, am 2. April desselben Jahres nahm dieser 
seine Tätigke it auf.

Die M itg liede r des Vereins 
„Österreichische Bernsteinstraße"

Derzeit bilden 30 Museen und K u ltu rin itia tiven  in den 
Bezirken M istelbach, Gänserndorf und Bruck an der 
Leitha den Verein „Die Österreichische Bernstein- 
straße“. Die M itg liede r sind grob in drei thematische 
Gruppen ge te ilt:

Bernstein in Museen -  Spuren der Bernsteinstraße

Diese entsprechen im W esentlichen den oben genann
ten Kernangeboten, d. h. es besteht ein unm itte lbarer 
Zusam m enhang m it Bernstein. So behande lt die 
Sonderausstellung „Die Bernsteinstraße im W ein- 
v ierte l" im Museum fü r  Volkskultur in Groß Schwein
barth Entstehung, Geschichte und Verwendung des 
Bernsteins.
Eine nachgebaute h istorische Bernsteindrechslerei 
erinnert im W einviertie r M useumsdorf Niedersulz an 
die Tradition der Bernsteinverarbeitung des 19. Jahr
hunderts im Großraum Wien.
Ein Themenraum im 2002 neu gestalteten Museum fü r 
Urgeschichte in Asparn an der Zaya ist dem Handel in 
der Bronzezeit gew idm et und befasst sich auch m it der 
Bernsteinstraße.
S tillfr ied  an der March ist eine der bedeutendsten 
archäologischen S tätten Niederösterreichs und liegt 
an einer der Trassen der Bernsteinstraße.
Der zur Ze it der Kreuzzüge gegründete Deutsche Orden 
eroberte im M itte la lte r das spätere Ostpreußen -  
w ich tigstes Fundgebiet des Bernsteins. Die R itter des

Deutschen Ordens besaßen das Monopol au f Handel 
m it dem fossilen Harz, man nannte sie auch die Herren 
des Bernsteins. Entlang der Bernsteinstraße gründeten 
sie eine Reihe von W ehrkirchen, Palterndorf ist eine 
davon. Von 1282 bis zum heutigen Tag w ird die Pfarre 
von Palterndorf vom heute in Wien residierenden 
Deutschen Orden betreut.

Schlösser, Burgen und a lte  Städte

Die Schlösser K irchstetten, Loosdorf und W ilfersdorf, 
die Stadtmuseen von Bruck, Hainburg und Z istersdorf 
sowie die m itte la lte rlichen  Baudenkmäler des Kapel
lenberges A lthö fle in  und der Burgruine Staatz bilden 
diese Gruppe.

K u ltu r von Gestern -  K rea tiv itä t von Heute

Eine unglaubliche V ie lfa lt finde t sich in den Museen an 
der Bernsteinstraße, Sammlungen aus den Bereichen

Die Bernsteinausstellung im NÖ M useum  fü r Volkskultur 
Groß Sehweinbarth
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Archäologie, Volkskultur, aber auch Technikgeschichte 
und zeitgenössische Kunst bilden ein reiches Spektrum 
der Kulturgeschichte!

A k tiv itä ten  und Schwerpunkte des Vereins

Im ersten Jahr des Bestehens des Vereins lagen die 
Schwerpunkte im Aufbau der A rbe itsstruktu r und der 
Akquis ition neuer M itglieder. Durch die Ansiedlung im 
Regionalmanagement W einvierte l konnte das Vereins
büro au f die dortige B üro in frastruktu r zurückgreifen 
und re la tiv  rasch an die Umsetzung der in den vorbe
reitenden Studien entw icke lten  Strategien gehen. Im 
Mai 2001 wurde im Museum Groß Schweinbarth der 
neue Verein Vertretern der Museen, Gemeinden und 
Tourism usorganisationen vo rges te llt. Zum Jahres
wechsel hatte  sich der M itg liederstand au f 20 erhöht, 
seit Sommer 2002 ist die Bernsteinstraße durch den 
B e itr itt der Stadtmuseen Bruck und Hainburg auch

Die „Bernsteinm ädchen" -  W erbeträgerinnen  der Bernsteinstraße

südlich der Donau aktiv. Derzeit bilden 30 Museen und 
K u ltu rin itia tive n  den Verein Österreichische Bern
steinstraße.
2001 wurde auch begonnen ein Corporate Design au f
zubauen. Vor den Museen wurden „Bernste infahnen" 
m it der W ortb ildm arke des Vereins aufgezogen, die 
M itg lieder begannen das Logo der Bernsteinstraße auf 
ihre eigenen W erbem aterialien zu drucken etc. Seit 
dem Sommer 2001 in fo rm ie rt auch eine mehrspra
chige Homepage au f www.bernsteinstrasse.net über 
die Bernsteinstraße.
Im ersten Jahr ö ffne te  auch die Bernsteinausstellung 
im Niederösterreichischen Museum fü r Volkskultur in 
Groß Schweinbarth, ein großer Teil der M arke ting 
ak tiv itä ten  des Vereins rich te te  sich au f diese Ausstel
lung. Es zeigte sich auch, dass das Thema „Bernste in- 
straße" Publikum anlocken kann, gelang es doch, die 
Besuchszahlen des Museums von 700 im Jahr 2000 auf 
fast 5000 im Jahr 2001 zu steigern.
2002 kamen weitere „Bernsteinangebote" hinzu, wie 
der Themenraum im Museum fü r  Urgeschichte in 
Asparn oder die Bernsteindrechslerei in Niedersulz. 
Veranstaltungen wie eine Bernsteinschmuckmoden
schau, eine Ausstellung von B ernste in-Inklusen-B il- 
dern oder Vorträgen über die Heilkra ft des Bernsteins 
steigerten n ich t nur die Bekanntheit des Projektes. Das 
Überthema Bernstein konnte dadurch über den h isto
rischen Kontext als Handelsgut und Handelsweg h in
aus wahrgenommen werden.
Auch aus diesen Gründen begann man 2002 m it dem 
Aufbau eines Netzwerkes aus Schmuckhändlern. Ziel 
war es, dass die „Bernste instraßenjuw elie re" ver
m ehrt a ttraktiven  und modernen Bernsteinschmuck 
anbieten um dadurch das etwas verstaubte Image 
des Bernsteins ins Gegenteil zu verkehren. G leich
ze itig  so llten  diese B ernste instraßenjuw elie re  als 
eine A rt Schaufenster in den Geschäftsstraßen dienen 
und durch A u flegen und Verte ilen  der W erbe
m ateria lien der Bernsteinstraße die Bekanntheit des 
Projektes steigern.
Es gelang zwar, das Bernsteinschmuckangebot in den 
Geschäften deutlich zu steigern, eine gemeinsame

http://www.bernsteinstrasse.net
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Marke „Bernste instraßenjuweliere" konnte aber noch 
n ich t begründet werden. Besonders erfreulich ist aber, 
dass aufgrund dieser In itia tive  eine lokale Gold
schmiedin begann, Bernsteinschmuck selbst zu en t
werfen und herzustellen.
Auch die M itg liedsm useen b ieten se it 2002 ein 
Sortim ent an M erchandisingprodukten aus Bernstein 
in ihren Shops an, meist beziehen sie diese wiederum 
von den Schmuckhändlern der Region bzw. der oben 
erwähnten Designerin.

B etty  Bernstein -  Museen fü r K inder

Die bedeutendste Maßnahme 2002 war der Aufbau der 
„B etty  Bernstein,,-Programme. Familien m it Kindern 
und Schüler sind die w ahrsche in lich  w ich tig s te  
Zielgruppe im Ausflugsbereich. Um diese Gruppe zu 
erreichen ist es aber notwendig spezielle V erm ittlungs
programme anzubieten, diese waren aber nur bei 
wenigen Museen vorhanden. Um dies zu ändern, sta r
te te  die Bernsteinstraße m it dem „B etty  Bernste in"- 
Projekt.
Ziel war es einerseits bestehende museumspädagogi
sche Programme -  das Museum fü r Urgeschichte in 
Asparn ist seit Jahren führend im Bereich experim en
te lle  Archäologie -  zusammenzufassen und neue Kon
zepte zu entw ickeln. Dazu wurde eine Museums
pädagogin aus der Region engagiert die einerseits 
selbst neue Programme entw icke lte  bzw. bei der 
Erstellung solcher durch Beratung und Schulung 
beh ilflich  war.
Die Programme richten sich zum einen an Schulen und 
können au f Vorbestellung während der Öffnungssaison 
der Museen jederze it angeboten werden. Ind iv idua l
besucher können zu fixen wiederkehrenden Terminen 
(wie z. B. jeden ersten Sonntag im M onat) die A k tiv i
tä ten besuchen.
Im Sommer 2002 wurden in einem Folder fü n f solcher 
Angebote publiz iert, die Besuchszahlen haben sich bei 
einigen Standorten dadurch verdoppelt. Im Herbst 
wurde der erste „B etty  Bernstein Katalog" an Schulen 
in Niederösterreich und Wien gesandt. Dieser Katalog 
umfasste bereits 16 Kinderprogramme, n ich t nur in

Museen, es wurden auch 
A ngebote von z. B.
N a tu rfüh re rn  a u f
genommen.
Um diese neue Kin
derschiene bekannt 
zu machen, wurde Bet
ty  Bernstein ins Leben ge
rufen, eine freche Com icfigur 
m it roten Haaren. Ziel ist es, 
diese Figur als Dachmarke fü r 
kinderspezifische Angebote in 
der Region zu etablieren.

Die europäische Bernste instraße -
Ein M ode ll fü r  innovative , v irtu e lle  Vernetzung
von ku ltu rto u ris tische n  In itia tive n
und Angeboten in Zentra leuropa

Schon im A nfangstad ium  der Bernste instraße in 
Niederösterreich war an eine W eiterentw icklung zu 
einer Kulturstraße zwischen Ostsee und Adria gedacht. 
Es hat sich gezeigt, dass es n ich t nur in Österreich 
In itia tiven  zur Bernsteinstraße gibt.
In Slowenien finde t sich eine dem niederösterreichi
schen Modell ähnliche Vernetzung von Museen und Kul
turdenkmälern entlang der alten Handelsroute (nähere 
Inform ationen dazu unter www.slovenia-tourism .si).
In Ungarn erhob eine In itia tive  unter der Leitung des 
Archäologen Dr. Gömöri die Geschichte der römischen 
Städte an der Bernsteinstraße und ve rö ffen tlich te  die 
Ergebnisse in einer CD-ROM (In form ationen unter 
www.m enrich.com /am berroad).
Kürzlich wurde im Castello di Udine die Ausstel
lung „Rom an der Donau -  von Aquile ia  nach 
Carnuntum  entlang der Bernsteinstraße" e röffne t. 
(ww w.com une.ud ine .it/rom a/index.h tm ).
Aber auch im baltischen Raum, vor allem in Litauen 
g ib t es bereits zahlreiche Vorarbeiten, den alten 
Handelsweg touristisch zu nutzen.
Im Rahmen von INTERREG III B sollen nun diese 
In itia tiven  vernetzt und als von der Europäischen 
Union gefördertes Projekt w e ite ren tw icke lt werden.

http://www.slovenia-tourism.si
http://www.menrich.com/amberroad
http://www.comune.udine.it/roma/index.htm
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Ziele des INTERREGIII B-Projektes

Ein Netzwerk ku ltu rtouris tischer Anbieter entlang der 
h istorischen Bernsteinstraße soll entstehen. Im Be
reich der Ostsee lieg t der them atische Schwerpunkt 
beim Bernstein, seinen Fundorten und seiner Ver
arbeitung, im Bereich des Imperium Romanum ste
hen eher archäologische S tätten im Vordergrund. 
Das reiche A ngebot an k u ltu r -  w ie n a tu rrä u m 
lichen A ttraktionen  entlang der Route verb indet die 
Gebiete.
Erforschung und A u fb e re itun g  dieser them enbe
zogenen Güter w ird dabei notwendig sein; zahl
reiche noch n ich t bekannte Schätze wie z. B. der 
archäologische Park Biskupin in Polen, das W e lt
kulturerbe O lm ütz/ Kremsier und die Liechtenstein
schlösser in Mähren, historische Städte w ie Ptuj und

Von der Ostsee an die Adria

Celje in S lowenien sind entlang dieser zu Route zu 
finden. Im Rahmen des Projektes könnte deren er
lebnispädagogische und mehrsprachige Aufbere itung 
erfolgen.
Gemeinsame Angebotsentw icklung wie z. B. M ehr
tagestouren an der Bernsteinstraße, deren Verknüp
fung m it sonstigen touristischen Schwerpunkten (z. B. 
Radprojekten wie dem Euro-Velo Danzig-Venedig) und 
eine gemeinsame Verm arktung durch z. B. eine innova
tive v irtue lle  Präsentation in Form eines In te rne t
portals „Am ber Road" sollen hohe A ttra k tiv itä t und 
Präsenz am internationalen  M arkt gewährleisten.

Die europäische Bernsteinstraße-Vorgehensweise

Das Regionalm anagem ent W einvierte l beau ftragte  
eine Vorstudie zum Projekt „Europäische Bernstein- 
straße", u n te rs tü tz t wurde es dabei vom Außenm inis
te rium  und den Ländern Niederösterreich und Burgen
land. Im Frühjahr 2001 erfo lg te  eine erste Kontakt
aufnahme m it möglichen internationalen Partnern im 
Baltikum, in Ungarn und Slowenien.
Im November des Vorjahres wurde diese im Außenamt 
in Wien vor Vertretern des Bundes und der genannten 
Länder sowie Wiens präsentiert.
Im Februar 2002 fand in der Villa Manin in der Nähe 
von Udine ein Workshop zum Thema europäische 
Kulturstraßen sta tt, in dessen Rahmen auch das Pro
je k t Bernsteinstraße vorgeste llt wurde. Die autonome 
Region Friaul-Julisch-Venetien erklärte sich damals 
bereit, dieses Projekt zu unterstützen.
Das Land Niederösterreich hat die Lead Funktion im 
Rahmen dieses INTERREG-Projektes übernom m en, 
sowohl das Land Burgenland als auch die Steiermark 
haben ihr Interesse an einer Beteiligung bekundet. 
Derzeit laufen Detailgespräche m it möglichen Partnern 
in Wien.
Es ist an eine Einreichung des Projektes im Frühjahr
2003 gedacht, der Verein Österreichische Bernstein
straße p lant A ktiv itä ten  in den Bereichen Didaktik, 
M useum spädagogik und M ehrsp rach igke it in das 
Projekt einzubringen.

www.bernsteinstrasse.net

Die Europäische Bernsteinstraße ( J  
The European Amber Road r

/% •  Bernsleinstraße I Amber Road
■  Hauptstadt /  Capita l
■  Kernangebot /  Main attraction
•  Ergänzungsangebot Kultur /  Cu lture suppty 
Ö  Ergänzungsangebot Natur /  Nature supply

/ \ /  Gewässer I Lakes and Rivers 
/ V  Slraßenverbindungen / S lreels

http://www.bernsteinstrasse.net
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ABENTEUER INDUSTRIE
Z U K U N F T S G E D A N K E N  Z U  E I N E M  M U S E U M S N E T Z  W  E R K

CHRISTIAN RAPP

Das Ind us trie v ie rte l: Eine Region der Gegensätze
Wer sich Zeit n im m t und abseits der Autobahn von 
Wien nach Baden fäh rt, kann zwischen zwei Routen 
wählen: Entweder er kurvt au f den alten Ortsstraßen 
von Brunn, M ödling und Gumpoldskirchen an m itte la l
terlichen Stadtkernen vorbei, an Föhrenwäldern, id y lli
schen W eingärten und exklusiven V illenvierte ln, oder 
er w ä h lt die Triesterstraße und durchquert endlose 
Gewerbegebiete, k ilom eterlange Industriekorridore m it 
Lagern und Unternehmenszentralen, Einkaufszentren 
und Baggersiedlungen. Nur wenige hundert M eter lie 
gen manchmal zwischen diesen beiden Extremen. Und 
beide charakterisieren das Industrievierte l.
Seit dem 19. Jahrhundert ist die Region südlich von 
Wien von solchen Gegensätzen durchzogen: Erho
lungsgebiete gehen in Industrie landschaften über, pul
sierendes W irtschafts leben t r i f f t  au f einsame W ald
idyllen, Gebiete m it emsiger B autätigke it grenzen an 
Gebiete chronischer Abwanderung. Hier Großstadt
m e n ta litä t, do rt Talschaftsdenken. Selbst Parade
sommerfrischen wie Rei
chenau und Gutenstein 
waren zugleich Industrie
standorte.
Das Industrievierte l un
terscheidet sich in v ieler 
H ins ich t von anderen 
europäischen Industrie 
regionen. Nirgends war 
die Indus tria lis ie rung  
v ie lfä ltige r und kontra
streicher. Vom M erkan ti
lismus des 18. Jahrhun
derts bis zur Quasi-Plan

w ir ts c h a ft der V e rs taa tlich ten  Industrie  hat das 
Industriev ie rte l alles m itgem ach t, was die W ir t
schaftsgeschichte zu bieten hat -  im Positiven wie im 
Negativen. Wer in den 1970er und 1980er Jahren die 
Fernsehnachrichten verfolgte, hat die W irtscha ft der 
Region als eine des Niedergangs kennen gelernt: Der 
Textilkrise fo lg te  die Stahlkrise, der Stahlkrise die 
Gummikrise. Dass g le ichzeitig  viele innovative Unter
nehmen w ieder Fuß gefasst haben, dass die Region 
heute etwa führend in der Kunststoffverarbeitung und 
im Maschinenbau ist, wurde medial nie ve rm itte lt und 
ist daher den meisten Menschen unbekannt.
Hier setzt das Projekt „abenteuer industrie" an: Es geht 
darum, Bewusstsein zu schaffen fü r die Q ualitäten der 
Region und diese ku lture ll zu form ulieren. Nach vielen 
Jahrzehnten hat das östliche Niederösterreich die 
Chance, w ieder ins Zentrum zu rücken. Umso mehr 
muss man sich hier gegenüber benachbarten Indust
rieregionen fragen: W orin besteht unser Profil? Was 
sind unsere Besonderheiten? Industrieku ltu r ist dafür

eine w esentliche  Res
source. Das kann man in 
Deutschland, England 
und Frankreich stud ie
ren, wo Industrieku ltu r
projekte auch dazu die
nen, neue Technologien 
und Zukun ftsbranchen  
anzuziehen.
Die Träger von „aben
teuer ind u strie " sind 
derzeit etwa 30 lokale 
und regionale Museen. 
Dabei ist die Größe n ich tM useum  W alzengrav ieran s ta lt G untram sd orf
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entscheidend. Manche Museen sind n ich t mehr als 
zwei W ohnzim m er groß, andere reichen an manches 
Landesmuseum heran.
H inter ihnen stehen enthusiastische Sammler, begei
sterte Forscher und o ft großartige Verm ittler. Sie 
haben in den letzten Jahrzehnten, fast ausschließlich 
ehrenam tlich , Wissen und M a teria l gespeichert, 
Dokumente und Gegenstände gere tte t und aufge
a rbe ite t, Quellen in te rp re tie rt und v e rö ffe n tlic h t. 
Sie kennen sich n ich t nur in der Geschichte, sondern 
auch in der zeitgenössischen Industrie  g u t aus. 
M it diesen Museen soll ein Netzwerk aufgebaut wer
den, das sie untereinander fe s tig t und jedes einzelne 
stärkt.

Projektziele

W ir unterscheiden drei zentrale Projektziele

1. S tandortpolitisches Z iel:
A u fw ertung  der Region Industrievie rte l

•  Das Industrievierte l lieg t zunehmend w ieder im 
Herzen Europas und im E inzugsgebiet zw e ier 
Hauptstädte.

•  Im W ettbewerb der Regionen w ird au f europäischer 
Ebene n ich t mehr nur von Global Cities gesprochen, 
sondern auch von Global Regions, die sich aufgrund 
ihrer Bedeutung als Knoten in Netzwerken und als 
K om m unika tionszentren behaupten können. In 
Österreich haben u. a. das Industrievierte l und der 
Umraum Wien (Vienna Region) das Potenzial zu 
einer solchen Global Region.

•  Die S tandortqua litä t solcher Global Regions ist 
auch an F re ize it- und U m w e ltfak to ren  sowie 
Lebensqualität gebunden. Erst die Kombination 
m öglichst v ieler S tandortparam eter macht, zusam
men m it einer offensiven Technologiepolitik, den 
zentralen Erfolgsfaktor im W ettbewerb zwischen 
den Regionen aus.

•  Und gerade dazu b ie te t sich Industrieku ltu r an, wie 
die Regionen Saar, Rheinland, Ruhr in Deutschland 
und Lorraine in Frankreich zeigen.

•  Eine positive In te rpre ta tion  von Industrieku ltu r 
s tä rk t zudem das regionale Bewusstsein der hier

lebenden, lernenden und arbeitenden Menschen 
und erhöht die endogenen Innovationspotentia le  
bei den Menschen. Das re icht von der Entwicklung 
gemeinsamer sozialer und ku ltu re lle r Projekte bis 
hin zu Unternehmensgründungen.

2. B ildungspolitisches Ziel: Think global, ac t loca l

•  Das Projekt „abenteuer industrie" soll am Beispiel 
der historischen Industriegeschichte die w irtsch a ft
lichen und industriegeschichtlichen Prozesse der 
Gegenwart nachvollziehbar und begreifbar machen
-  insbesondere gegenüber Menschen, die noch 
n ich t oder n ich t mehr im Arbeitsprozess stehen 
(Schüler, Senioren).

•  Das Projekt soll helfen, Ängste gegenüber gesell
scha ftlichen  S truktu rveränderungen abzubauen 
und den notwendigen Umbau einer Industrie 
gese llschaft in eine s tä rker D ienstle is tungs
o rien tie rte  Gesellschaft durch W issensverm ittlung 
zu begleiten. Es in tensiv ie rt dazu die Kommuni
kation zwischen Museen, Unternehmen und B il
dungseinrichtungen. Das was in den früheren 
Industria lisierungsschüben an Bew ältigungstra te
gien e n tw icke lt wurde, kann heute und fü r  die 
Zukun ft aufschlussreich sein.

•  Zeitgenössische Technologien sind tendenzie ll 
abstrakt. Die Beschäftigung m it historischen Tech
nologien h ilft, deren Entw icklung zu verstehen und 
w ich tige  technologische Prozesse (z. B. Holz, Me
ta ll, Kunststoffverarbeitung) nachzuvollziehen.

3. W irtschaftliches Ziel:
Industrieku ltu r als Fre ize ita ttraktion

•  Das Projekt soll fü r die Gemeinden wertschöpfend 
sein. Dazu werden Potentiale im Ausflugstourismus 
genutzt und neue Tourismusformen entw icke lt.

•  Das Projekt soll in te llektue lles und kreatives Kapital 
in die Region bringen bzw. in der Region halten und 
d ire k t w ie in d ire k t q u a lifiz ie rte  A rbe itsp lä tze  
schaffen.

•  Industrieku ltu r kann ein w ich tige r Baustein in der 
touristischen Angebotsentw icklung sein, der auch 
in ternationa l verm arkte t werden kann.
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Strategien

1. Step by Step

M itte lfr is tig  soll das Konzept „abenteuer industrie" 
drei verschiedene Träger zueinanderführen: Museen, 
Industriebe triebe  und B ildungse in rich tungen . Die 
Größe des Territorium s (das gesamte Industrievierte l) 
verlangt aber eine schrittweise Strategie. Der erste 
S chritt ist die engere und intensivere Vernetzung der 
Museen untereinander. Erst wenn diese als e rfo lg 
reiche Kooperative m it eigener O rganisationsstruktur 
auftreten, und gemeinsame Projekte in A n g riff ge
nommen werden, lassen sich die weiteren Partner 
einbinden.

2. Vernetzen

Ein funktionierendes, kontinuierlich betreutes Netz
werk ist die entscheidende Voraussetzung fü r das Funk
tionieren des Gesamtprojekts. Netzwerkbetreuer/Innen 
koordinieren Aktionen und Inform ationen, bringen die 
Akteure zueinander und betreuen diese laufend.
•  Steuerung der W e iterentw ick lung  von Museen: 

Sam m lungspolitik , Neugründungen, them atische 
Fokussierungen bestehender Einrichtungen.

•  Kontaktaufbau m it Betrieben, Koordination von 
Betriebsführungen m it Museumsbesuchen.

•  Kontaktaufbau m it B ildungseinrichtungen (Schu
len, B ildungs- und Heimatwerk, Volkshochschulen).

•  Kooperation m it industrieku ltu re llen  A ktiv itä ten  in 
Europa.

•  Kooperation m it anderen B ildungs- und wissens
verm itte lnden Einrichtungen der Region (Energy- 
park Bruck/Leitha, Forschungszentrum Seibersdorf, 
Managementschule Hernstein).

3. Vermarkten

Ein wesentlicher Aufgabenbereich ist die Vermarktung 
bereits bestehender E inrichtungen und die Entw ick
lung von Angeboten m it Museen und Unternehmen.
•  Kooperationen m it Tourism useinrichtungen und 

Reiseveranstaltern.
•  Entwickeln gemeinsamer Angebote (Packages).
•  Entwickeln und Organisieren von Sonderveranstal

tungen (Kinder, Aktionstage, Flohmärkte usw.).

4. Erneuern

N icht einer neuen Musealisierung soll Vorschub geleis
te t werden, sondern die vorhandenen Angebote wer
den neu in te rp re tie rt und adaptiert. N ich t überall ist 
eine kom plette Neugestaltung erforderlich. V ielmehr 
geht es darum, m it dem m öglichst optim alen Einsatz 
der M itte ln  maximale Effekte zu erzielen. Das kann bei

G r u ß  i*u» H u b e r t  H a lb w a x  R e » ia u ra ti(
„  Nn d u) i) u r

Die Nadelburg bei L iehtenw örth , Postkarte um 1935
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einem Museum ein Teilumbau, bei einem anderen die 
Neugestaltung eines spezifischen Bereiches sein und 
bei einem dritten  der punktuelle Einsatz moderner 
Präsentationsformen.

5. Professionalisieren

Die Akteure, insbesondere in den Museen sind durch
wegs sehr engagiert, wobei w ir drei entscheidende 
Fähigkeiten in Form von Typen unterscheiden können:
•  Fachwissenschafter und Sammler

besitzen Spezialwissen über ihre Sammlungen, 
publizieren, konzipieren Ausstellungen, orientieren 
sich an w issenschaftlichen Kriterien.

•  V e rm ittle r
verfügen über fachliches Grundwissen und können 
dieses zielgruppengerecht adaptieren und sich au f 
verschiedene Besuchergruppen sehr gu t einstellen.

•  Ökonomen und Werbeprofis
sind w irtscha ftlich  erfolgreich, orientieren sich an 
Besucherzahlen, haben den betrieblichen Erfolg 
ihres Museums im Auge.

Eine zentrale Strategie des Projekts ist es, jeweils kom
plementäre Kompetenzen zu erwerben.
•  W eiterbildung zu mehr w irtschaftlicher Selbststän

d igkeit der Museen (Schaffung von Profitcenters, 
Merchandising etc.).

•  W eiterb ildung zur zielgruppengerechten V e rm itt
lung des Wissens.

•  Sicherung und Übergabe von Fachwissen und Ver- 
m ittlungs-K now -how .

M aßnahm en

1. Gründung eines Vereins

Um all diese Maßnahmen zu in itiie ren  und zu koordi
nieren, um dem Zusammenschluss der Museen unter
einander eine fo rm elle  Basis zu geben, w ird  die Grün
dung eines Vereins angestrebt.
Der Verein soll
•  neue Partner gewinnen, aus den Bereichen In

dustrie und Bildung,
•  ö ffen tliche  Förderungen akquirieren,

H e im a tm u se u m  R o th e r H of, P o tte n d o rf
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•  fü r die gemeinsame Vermarktung und Ö ffentlich
keitsarbeit sorgen,

•  den Austausch zwischen den Akteuren fördern und 
intensivieren,

•  Einzelmaßnahmen, Aktionen der Museen bündeln 
und gemeinsam bewerben.

2. Investitionen in Museen

Z w eife llos  sind investive  M aßnahm en in diesem 
Projekt m itte lfr is tig  unbedingt notwendig.
Das beste Netzwerk, die e ffek tivs ten  M arke ting 
strategien nützen wenig, wenn die „Produkte" und 
Angebote dah inter n ich t w e ite ren tw icke lt werden. 
Dabei geht es n ich t darum, sämtliche Museen neu e in
zurichten, als vielm ehr die Investitionen z ie lgerich te t 
zu verteilen.
W ir unterscheiden dazu drei Gruppen von Investitionen:
•  Kompletterneuerung

Umfasst Museen, in die umfassend investiert wer
den muss, weil sich zum Beispiel die Präsentation in 
schlechtem Gesamtzustand befindet und them a
tisch n ich t anderswo abgedeckte Themen behandelt 
werden.

•  Teilerneuerung
Um fasst Museen, die m it te lfr is t ig  durch eine 
moderne Präsentation gewinnen können. M aß
nahmen und Kosten beziehen sich n ich t au f eine 
kom plette Neueinrichtung, sondern um Schaffung 
von themenspezifischen Modulen.

•  Punktuelle Ergänzung
Umfasst Museen, die sich in einem guten Gesamt
zustand befinden, aber durch gezielte Ergänzungen 
an A ttra k tiv itä t gewinnen können.

•  Module
Generell geht es darum, in sämtlichen Museen Module 
zu schaffen, die in einem e inheitlichen Design gestal
te t sind. Diese Module sollen m itte lfr is tig  auch in den 
Industriebetrieben e tab lie rt werden.
Gemeinsame Ziele der Investitionen und Module sind:
•  Technologie, industrie lle  Produktion, A rbe itsw elt 

und W irtscha ft anschaulich zu verm itte ln .

•  Vor allem Menschen (Kinder, Jugendliche, aber auch 
Erwachsene), die noch n ich t oder n ich t mehr im 
Erwerbsleben stehen, anzusprechen.

•  Besucher zu aktivieren, zur Selbst- und W eiter
beschäftigung m it dem Themen anzuregen

•  Menschen spielerisch in unternehmerische Ent
scheidungssituationen zu bringen.

Zielszenario 2014

•  Über 40 m odernisierte Museen zum Thema In
dustrie - und Technikgeschichte und ebenso viel 
Industriebetriebe bilden gemeinsam das Netzwerk 
abenteuer industrie

•  Etwa 60.000 bis 80.000 Besucher mehr frequen
tieren die Museen, aber auch zeitgenössische 
Industriebetriebe.

•  Museen kooperieren laufend m it den Unternehmen 
ih re r Umgebung. Neue Erzeugnisse und Pro
duktionsverfahren werden in die Museumsmodule 
eingearbeitet.

•  Schüler verbringen regelm äßig U n te rrich tse in 
heiten in den Museen.

•  Geschäftsreisende werden von Geschäftspartnern 
nach Werksbesuchen in die Museen geführt.

•  Gäste aus allen Teilen Europas buchen Package
tours, die sie von der Semmeringbahn über die 
Schwarza, den W iener Neustädter Kanal entlang 
reaktiv ierter Industriedenkmäler durch die Museen 
bis nach Baden führen, wo sie sich von den 
Strapazen erholen.

•  Das 2007 gegründete „abenteuer industrie"-Reise- 
büro flo r ie rt und w ir f t  Gewinne ab, die u. a. in 
R eaktiv ierungsm aßnahm en von Industriedenk
mälern fließen.

•  Stadt und Fabrik von Berndorf werden zum W e lt
kulturerbe ernannt.

In fo rm a tio n e n  zum  P ro jekt und zu den M useen  

w w w .a b e n te u e r-in d u s tr ie .a t

http://www.abenteuer-industrie.at
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STADTMUSEUM ST. PÖLTEN 4 
VERGANGENHEIT -  

GEGENWART -  ZUKUNF?
THOMAS PULLE

Unser Museum hat eine ungewöhnliche Geschichte, 
reich an Kontinuitä ten und Brüchen, die fü r das heu
tige Erscheinungsbild des Hauses von großer Bedeu
tung ist, weshalb ich die Historie meinen Ausfüh
rungen voran stelle.
Das Stadtmuseum repräsentiert -  gemeinsam m it dem 
hiesigen Diözesanmuseum -  die angestammte lokale 
Museumsszene, der nunm ehr m it dem NÖ Landes
museum ein übermäch
tiger, wenn auch lange 
herbeigesehnter und 
gew ünschter M its tre i
te r erwachsen ist. Seit 
vielen Jahren beschäfti
gen w ir  uns m it der 
Frage, w ie das neue 
Museum unser Selbst
verständnis bee in flus
sen oder verändern 
w ird. Nun ist es soweit, 
das NÖ Landesmuseum 
is t e rö ffn e t und w ir  
sehen uns am Beginn 
einer neuen Museums- 
Ära in unserer Stadt.
Fast ungläubig blicken 
w ir au f dieses neu er
baute Haus, w ir sehen 
die M öglichkeiten, die 
sich dem M useum s
gestalter bieten, wenn 
er die einm alige Chance

bekommt, bei Null zu beginnen, ohne inha ltliche, 
s truktu re lle  und bauliche Vorgaben seiner Vorgänger. 
Dieser Unglauben paart sich a llerdings n ich t m it 
M issgunst, sondern m it Freude fü r die Kollegen des 
Landesmuseums und fü r die St. Pöltner K u ltu rland
schaft generell, die durch das neue Museum ohne 
Zweifel au fgew erte t w ird und einen neuen M itte lp u n k t 
erhält.

Vorweg ist festzustellen, 
dass Städte in der Grö
ßenordnung von St. Pöl
ten (Einwohnerzahl ca. 
50.000) in Österreich 
gem einh in  n ich t jene 
M ög lichke iten  haben, 
die den ungleich größe
ren und gewichtigeren 
Landesmuseen geboten 
werden. Als S tad tm u
seum sollten w ir uns -  
in h a ltlich , o rgan isa to 
risch und finanzie ll -  
m it vergleichbaren Ins
titu tio n e n  in Städten 
unserer Größenordnung 
messen.
Dies auch als Appell 
an all jene, die unser 
Haus besuchen und 
uns m it diesem neu
en Museum vergleichen 
wollen -  es wäre diesDas Stadtm useum  St. Pölten im ehem aligen K arm elitinnenkloster
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ein Vergleich, dem w ir  s icher n ich t standha lten  
könnten.
Das Stadtmuseum fe ie rt in zwei Jahren ein besonderes 
Jubiläum. 2004 w ird  es 125 Jahre her sein, dass der 
St. Pöltner Gemeindeausschuss den Beschluss fasste, 
ein Komitee zu bestellen, „dessen Aufgabe die Ordnung 
des städtischen Archives und jener im Besitze der 
Stadt befindlichen Gegenstände sein sollte, an die sich 
ein historisches Interesse, sei es ihres Alters, sei es 
ih re r localen oder sonstigen Bedeutung wegen, 
knüpft". Dam it so llte  der Grund fü r  ein der Stadt 
St. Pölten würdiges Museum gelegt werden.
Der Grund war dam it ta tsächlich gelegt, denn die 
Stadt sammelte und deponierte darauf hin historisch 
interessantes M ateria l. Aber erst 30 Jahre nach dem 
G rundsatzbeschluss zur Gründung des Museums 
wurde diese Sammlung erstmals ö ffen tlich  präsentiert! 
Die Anlaufschw ierigke iten des kleinen Museums so ll
ten sich w e ite r fortsetzen, denn bereits 1914 -  also 
nur fü n f Jahre nach der Eröffnung -  wurde das 
Museum w ieder fü r  längere Zeit geschlossen. Dies, 
obwohl sich der damalige Kustos, der St. Pöltner 
Fotograf Friedrich Imbery, in seinen Berichten durch
aus zufrieden über den Besuch des Museums zeigte.

Zunächst war es offenbar besonders die Jugend, die 
sich „in hellen Scharen" einfand und die Museaigegen- 
stände „m it besonderer Aufm erksam keit" betrachtete. 
1910 schrieb der Kustos: „Wenn unser städtisches 
Museum heute noch, im Vergleich zu solchen anderer 
Provinzstädte, sozusagen in den Kinderschuhen steckt, 
so b ie te t es doch schon eine schöne Zahl auserlesener 
Gegenstände zum S tud ium  der heim ischen Ge
schichte." Die M öglichkeit, den Kinderschuhen zu en t
weichen, wurde dem Museum leider n ich t geboten. Vor 
der Schließung 1914 kam es auch bereits zu einer 
ersten Übersiedlung. Vom ursprünglichen A u fs te l
lungsort -  einem Saal im Rathaus -  wurde der Schau
raum in ein Schülerheim außerhalb der A lts ta d t trans
fe rie rt. Die Bemühungen, das Museum nach dem 
Ersten W eltkrieg an diesem Ort w ieder zu eröffnen, 
dauerten bis ins Jahr 1925. Und w ieder das gleiche 
Szenario -  das Museum w ird wenige Jahre präsentiert, 
dann in den dreiß iger Jahren aus w irtschaftlichen  
Gründen geschlossen und 1939 schließlich gänzlich 
abgebaut und e inge lagert. Der M useumsbestand 
wurde au f verschiedene Depoträume verte ilt, Objekte 
der Sammlung wurden in der Folge beschädigt oder 
gingen gänzlich verloren.

Ein Blick in das a lte  S tadtm useum  zu Beginn des 20. Jahrhunderts
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Der Kampf um ein neues Museum war ein langer. Erst 
im Jahr 1976 konnte schlussendlich das neue S tadt
museum im assanierten und revita lis ierten Karm eliter
ho f im Zentrum  der S tadt w ieder e rö ffne t werden. 
Dieses Museum war das Werk des damaligen K u ltu r
am tsle iters Univ.-Prof. Dr. Karl Gutkas, der das Haus als 
„Historisches Museum der Stadt St. Pölten" konzipier
te -  die damalige Präsentation hat in Kernbereichen 
der Schausammlung bis heute Bestand.
Ein interessantes Zahlenspiel: bis 1976 war das bei
nahe 100-jährige Museum nur knapp 14 Jahre ö ffe n t
lich zugänglich gewesen! Ganze Generationen von 
St. Pöltnern haben so keine Bindung zu ihrem Museum 
aufbauen können. Erst seit 1976 g ib t es die kon tinu 
ierliche Präsentation der Stadtgeschichte, die es er
m öglicht, sich m it dem Werden des eigenen Gemein
wesens näher auseinander zu setzen.
Die langen Zeiten, da das Museum n ich t ö ffen tlich  
zugänglich war, wurden von dessen V erantwortlichen
-  als Kustoden waren zumeist die Stadtarchivare ein
gesetzt -  genutzt, um den Museumsbestand beständig 
zu vermehren. Über Schenkungen aus der Bevölkerung

und über Ankäufe wurden bedeutende Zuwächse im 
Bestand erzielt. Als Beispiel seien zwei Künstlernach
lässe genannt, die heute die Grundlage unserer Ju
gendstil-G alerie bilden. Der Nachlass des Secessions- 
M itbegründers Ernst Stöhr wurde bereits 1942 von der 
W itw e  des Künstlers angekauft, bedeutende Werke des 
Secessionisten Ferdinand Andri wurden 1951 noch aus 
dem Besitz des Künstlers selbst erworben, ein großer 
Teil des Nachlasses kam nach dem Tod von dessen 
Schwester ins Stadtmuseum.
So gab es, auch wenn das Museum ö ffen tlich  n ich t prä
sent war, beständig das Bestreben, dieses n ich t s ich t
bare Museum zu vermehren und im Hinblick au f eine 
geplante Zur-Schau-Stellung optim al auszustatten.
Als Ersatz fü r das n ich t vorhandene Museum diente 
zum Teil der Ausstellungsbetrieb, der in der Nach
kriegszeit in Räumen des Karmeliterhofes e ingerichtet 
wurde. Ab 1973 fanden auch im Schloss Pottenbrunn, 
wo 1969 ein Z innfigurenm useum  erö ffne t worden war, 
Sonderausstellungen sta tt, die in enger Zusammen
arbeit m it der städtischen K ulturverw altung und dem 
Stadtmuseum durchge führt wurden. 1997 endete m it

Das S tadtm useum  aus der Vogelschau
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der Schließung des Zinnfigurenm useum s auch die 
Ausste llungstätigke it in Pottenbrunn, die in den Jahren 
ihres Bestehens im m erhin mehr als 450.000 Besucher 
angelockt hatte.
Im Gebäude des Stadtmuseums ist seit dem Jahr 1978 
auch das NÖ Dokum entationszentrum  fü r Moderne 
Kunst präsent, das -  vom Museum unabhängige -  Prä
sentationen zeigt. Das DOK-Zentrum fe ie rt im nächs
ten Jahr seinen 25 Geburtstag -  bis dato wurden im 
Haus rund 360, außerhalb St. Pöltens rund 300 Aus
stellungen durchgeführt. Daneben wurde eine um
fangreiche dokum entarische A rbe it en tw icke lt -  so 
wurden beispielsweise Biographien und Unterlagen zu 
rund 7000 österreichischen Künstlern gesammelt. 
Ausstellungen wurden auch fü r das Stadtmuseum zu 
einer w ich tigen und vordringlichen Aufgabe -  vor 
allem nach Beendigung der diesbezüglichen A k tiv i
tä ten in Pottenbrunn wurden die fre i werdenden Kräfte 
in das Stammhaus eingebracht. Der Bedarf an Ausstel
lungsflächen wurde und w ird imm er stärker -  das 
Stadtmuseum kom m t diesem Bedarf m it durchschn itt
lich zehn bis zw ö lf Ausstellungen pro Jahr nach.

Unmerklich sind w ir von der Vergangenheit zur Gegen
w a rt des Stadtmuseums übergegangen -  ich möchte 
aber doch auch noch au f die jüngere Vergangenheit 
des Museums eingehen.
Ab dem Herbst 1993 wurde vom In s titu t fü r K u ltu r
w issenschaft in Wien -  von Dr. Dieter Bogner und sei
nem Team -  eine umfangreiche Analyse des S tad t
museums durchgeführt, verbunden m it Empfehlungen 
fü r eine Neukonzeption des Museums, die allerdings 
n ich t in die Tat umgesetzt wurden. Zu dieser Zeit w u r
den, auch wegen der in Aussicht stehenden Neu
gestaltung, Sammlungsteile abgebaut, um Platz fü r 
Sonderausstellungen zu schaffen. Die Stadtgeschichte 
des 20. Jahrhunderts und die Gemäldegalerie wurden 
fü r  die Sonderausstellung „Europa Schrankenlos?" 
deponiert, die in den Jahren 1994-1995  sowohl in 
Pottenbrunn als auch im Stadtmuseum gezeigt wurde. 
Konzepte fü r eine Neugestaltung der Schausammlung 
sind vorhanden -  sie basieren au f einem damals ent
w ickelten Modulsystem, das von den Stärken der 
Sammlung abgele itet ist. Die chronologische Darstel
lung der Stadtgeschichte, w ie sie je tz t partie ll im

Blick in die Jugendstilga lerie des Stadtm useum s
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Museum noch gezeigt w ird, soll demnach von einer 
them enzentrierten Darstellung abgelöst werden. Ver
bunden m it einer inha ltlichen  Neugestaltung müsste 
auch eine bauliche Adaptierung des Hauses durchge
fü h rt werden. Die Erneuerung des Kassenbereiches, 
sowie ein Café- und Lifte inbau wären hier als vor
dringliche Aufgaben zu nennen.
Unabhängig vom Bognerschen Konzept wurden zwei 
Teilbereiche des Museums in der Zw ischenzeit neu 
ges ta lte t, die sich beide in teressanterw eise  aus 
Sonderausste llungen e n tw ic k e lt haben. Die neue 
Römerabteilung basiert au f der engen Zusammen
a rbe it m it dem Österreichischen Archäologischen 
Ins titu t, das unter der Leitung von Dr. Peter Scherrer 
seit 1988 konsequent die römische Vergangenheit 
St. Pöltens aufarbeite t. Auch m it dem Bundesdenkmal
am t g ib t es eine sehr enge Zusammenarbeit au f ar
chäologischem Gebiet -  außerhalb der A lts ta d t haben 
die Grabungsteams unter der Leitung von Univ.-Prof. 
Dr. Neugebauer, der im heurigen Jahr überraschend 
verstorben ist, über Jahre außerordentliches Fund
m aterial geborgen, das aktuell -  in Auswahl -  im M u
seum gezeigt w ird.
Neben den Römern wurde auch der Kunst des 
Jugendstils und der Secession eine eigene neue 
Abte ilung gewidm et. Basierend au f den schon er
w ähnten  Künstlernachlässen w ird  h ie r höchst 
Q ualitä tvo lles präsentiert, das in den letzten Jahren 
auch in ternational gefragt war -  so gab es Leih
ansuchen aus Mailand, M ontreal und dem Pariser 
Centre Pompidou fü r  einzelne Werke von Andri und 
Stöhr. Das interessante Projekt einer S töhr-Ausste llung 
in Slowenien -  der Künstler hatte über Jahre am 
Wocheiner-See ein A telierhaus -  ist leider n ich t zu 
Stande gekommen.
Das Stadtmuseum de fin ie rt sich im M om ent eher 
als lokales Ausstellungshaus denn als klassisches 
Museum. 2002 sind es e lf Sonderausstellungen -  
vorrangig künstlerischer Thematik, die dem Publikum 
p räsen tie rt werden. Daneben b e te ilig t sich das 
Museum durchaus erfolgreich an Sonderveranstal
tungen wie dem „NÖ K ultu rtag" oder der „Langen

Nacht der Museen". Die A usste llungstätigke it und der 
laufende Betrieb (Anfragen an das Museum, Leih
verkehr, Verm ittlungsprogram m e) bündeln die Kräfte. 
Die Inventarisierung der Neuzugänge w ird  EDV-mäßig 
ve ra rb e ite t (D ig ita lfo to s  und Inven ta ris ie rungs
programm).
Zur S truktu r des Hauses muss noch angemerkt werden, 
dass das Museum keine eigene Abte ilung darste llt. Es 
untersteh t der K ulturverw altung, deren Angestellte 
das Museum betreuen, daneben aber auch andere A u f
gaben zu erfüllen haben (z. B. Denkmalpflege, Ausstel
lungen außerhalb des Museums, Herausgabe von Pub
likationen etc. ...).
Als vordring lichste  Aufgabe fü r die nähere Zukun ft 
g ilt sicherlich die Neugestaltung der Schausammlung 
zur Geschichte St. Pöltens, die eine adäquate 
Präsentation des interessanten Museumsbestandes 
erm öglicht. Eine Konzentration auf unsere Stärken 
würde g le ichze itig  eine s innvolle  Ergänzung des 
Angebots ergeben, das die anderen Museen unserer 
Stadt bieten. Das Zeigen unserer archäologischen 
Schätze w ird dabei ebenso gefrag t sein w ie eine 
konzise Darstellung der Stadtgeschichte -  m it einem 
S chw erpunkt a u f der Barock- und B iederm eier
zeit, sowie der Präsentation der m it St. Pölten in 
Verbindung stehenden Secessionskunst. Zum Jugend
stil sind ergänzende und begleitende Ausstellungen 
geplant, so ist etwa im nächsten Jahr eine große 
Glasausstellung vorgesehen. Durch eine enge Zu
samm enarbeit m it der lokalen Fachhochschule und 
Designakademie soll die zeitgemäße Umsetzung der 
Ideen und Konzepte gew ährle iste t werden.
Im Frühjahr 2003 ist eine große Ausstellung zum 
Thema „500  Jahre Rathaus St. Pölten" gep lant. 
Für diese Ausstellung werden viele Objekte der Schau
sammlung benötigt. Im Zuge dieser Umgestaltung 
könnten die notwendigen Arbeiten zur Neugestaltung 
des Museums vorgenommen werden. Rechtzeitig vor 
dem Jubiläum sjahr 2004 könnte sich das Stadtmuseum 
in neuem Gewand präsentieren -  nach einer ersten 
Periode der langfristigen Entw icklung, die diesem Haus 
in den vergangenen 123 Jahren gegönnt war!
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DOKUMENTATION EISENSTRASSE
JOSEF LUEGER

Der Verein Kulturpark Eisenstraße-Ötscherland verfo lg t 
ein ehrgeiziges Ziel, nämlich das kulturelle Erbe der Re
gion nachhaltig zu erschließen. Seit der Gründung des 
Vereins im Jahr 1990 wurden aus anfänglich 13 M it
gliedsgemeinden im Ybbs- und Erlauftal 26, aus der Kul
tu rin itia tive  ein regionales Entwicklungsmodell m it der 
Zusatzaufgabe eines Tourismusverbandes. Der Kultur
park Eisenstraße vereint und schafft immer wieder den 
Spagat zwischen angeblich „verfeindeten" Sektoren. 
Seine M itg lieder und die aktiven Menschen der Region 
haben erkannt, dass die Iden titä t der Region, nämlich 
die W irtschaftsgeschichte der Eisenwurzen im Dreilän
dereck Niederösterreich, Oberösterreich und der Stei
ermark der S to ff fü r die gemeinsame Entwicklung ist. 
„W ir bringen den Kulturpark Eisenstraße im M ostviertel 
zum Blühen", lau te t das Bekenntnis. Das deutet au f die 
Identifika tion  und die schöpferische Kraft der M en
schen an der Eisenstraße! Aus der V ie lfa lt der Aufgaben 
und Tätigkeitsfelder des Vereins sei fü r den speziellen 
Anlass der Tagung die Dokumentation Eisenstraße her
ausgegriffen. Sie ist ein Beispiel fü r die übersektorale 
Reg ionalentw icklung, in der Kultur, W issenschaft, 
Bildung und Tourismus ein Produkt bilden.

Vorgeschichte

Im G ründungsstatut des Vereins Niederösterreichische 
Eisenstraße stand geschrieben, dass als Ziel die Er
richtung einer w issenschaftlichen Dokum entation an
zustreben sei. Jede Form der Entw icklung braucht vor
weg Grundlagen, au f die man aufbauen kann. Das 
Modell der endogenen Regionalenwicklung, also m it 
den Menschen der Region und den von ihnen id e n tif i
zierten Stärken der Region, war dafür der strategische 
Begleiter. Zur Strategie des Vereins gehörte seit Anbe
ginn auch die In tegration von Aktiv isten aus relevan
ten Fachgebieten. So war es Ing. Berti Sonnle itner Vor
behalten, beinahe zehn Jahre lang als M ahner der kul
ture llen Interessen au f das unerreichte, aber im S ta tu t 
festgeschriebene Ziel hinzuweisen. Bis sich endlich m it

Leader II, einer G em einschafts in itia tive der EU eine 
M ög lichke it au fta t, ein professionelles Konzept zu er
stellen. M it Univ.-Prof. Dr. Roman Sandgruber wurde 
ein w issenschaftlicher Leiter ve rp flich te t und m it der 
W aldviertie r Firma WBS ein kom m unikationstechnisch 
versiertes Expertenteam. Endlich im Jahr 2000 wurde 
das Konzept fe rtigges te llt und im Frühjahr 2001 vom 
Vorstand des Vereins beschlossen.

V ision

Die Dokumentation Eisenstraße ist eine zeitgemäße 
Serviceeinrichtung zur Gewinnung, Aufbere itung und 
Vermehrung des Wissens über die Region der Österrei
chischen Eisenstraße. Sie erre icht Menschen unabhän
gig vom Lebensalter und Lebensraum. Die Dokumen
ta tion  Eisenstraße ist ein von sich aus aktives regiona
les Netzwerk m it überregionaler Vernetzung.
Die Dokumentation bere itet den Boden und die Grund
lagen fü r die regionale Entw icklung auf.

Konzept

Das Herzstück der Dokum entation Eisenstraße ist eine 
Datenbank. In ihr werden relevante Daten und In fo r
mationen gesammelt und gespeichert. Die Datenbank 
ist über In ternet abfragefähig, ausgewählte Inhalte 
werden in einem In ternetporta l zielgruppengerecht 
aufbereite t.
Dienstleistungen von Fachleuten aus der Region, wie 
z. B. Exkursionen, Vorträge und kreativer P rojektunter
rich t werden en tw icke lt und angeboten -  in den Ser
vicestellen und über die In te rne tp la ttfo rm . Die drei ge
planten Servicestellen sind zusätzliche Beratungsstel
len fü r Suchende im Wissenspool der Eisenstraße. Zu
dem sind sie aktive Plattformen fü r Veranstaltungen. 
Die angeführten Bereiche funktion ieren erst dann zu
friedenstellend, wenn ausreichende Trefferquoten er
z ie lt werden. Die Datenbank muss also m it Inhalten 
g e fü llt sein. Regionale Wissensstellen, Archive, B ib lio
theken, Museen und die Menschen der Region arbeiten
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bereits an der D ig italisierung von Daten, bzw. am Pfad 
zu den Daten. Über einen Forschungsfonds w ird die 
A u fbere itung  von G rundlagenarbeiten u n te rs tü tz t, 
sodass gerade zu Beginn interessante Inhalte zur 
Verfügung stehen. Überregionale Wissensstellen wer
den im Linksystem eingebunden.
Die Dokumentation weist also den Weg zum Wissen 
bzw. zu den Stellen, wo tatsächlich Inhalte abgelegt 
sind. Das Grundprinzip fü r den Erfolg w ird die Ein
fachhe it fü r den Suchenden sein. Suchende sind Inte
ressierte, Hobby- und Berufsforscher, Schüler und Stu
denten, Freizeitsuchende und zufä llige Passanten im 
In ternet -  aus der Region und über die Region hinweg. 
Dam it das Modell ta tsächlich Leben annim m t, koordi
n ie rt eine hauptberufliche Projektle iterin die kom
plexen Interessenten- und Aufgabenbereiche samt 
Ö ffentlichke itsarbe it.

Überregionale
Wissensstellen

Regionale
Wissensstellen

Forschungsfond

Internet Servicezentren

Dienstleistungen

D atenbank

Öffentlichkeitsarbeit

Stand des Projektes

Seit September des Jahres 2002 w ird nun an der 
Konzeptumsetzung m it raschem Fortschritt gearbeitet. 
Die Rolle der Museen w ird von diesen sehr positiv 
angenommen. In fü n f Museen w ird bereits inventari
siert, zwei starten demnächst. Die Datenbank könnte 
also bereits au f umfassende Bestände zurückgreifen. 
Der M useum sverbund der Eisenstraßemuseen, er 
wurde 1997 gegründet, erkennt fü r seine ureigensten 
Aufgaben folgende Vorteile:
•  Z u g riff au f die Inventarisierungssoftware
•  H ilfeste llung beim S tart der Inventarisierung
•  Zentrale Sicherung der Daten
•  Erweitertes Potenzial fü r Spezialausstellungen

•  A rgum enta tionsh ilfe  in der Entscheidungsstruktur
•  Verankerung in einem fü r den Einzelnen unerreich

baren Netzwerk
•  M ehr Bekanntheit und mehr Besucher
•  Einen Anstoß fü r  die Verjüngung der Museums

teams u. a.
Die Leistungen der Dokum entation geben Hilfe und 
M otiva tion . Beide Faktoren sind w ich tig  fü r  den Ent
schluss M useumsarbeit zu leisten.
Gleichzeitig wird über die „Karotte“ (eine Auszeichnung) 
Internetpräsentation und weltw e ite  Präsenz die eigene 
Kreativität gefördert. Ganz konkret äußert sich dieser in 
Gang gesetzte Effekt zum Beispiel in der Profilierung 
der Museen als „Erlebnishäuser" m it rotem Faden. Der 
Gedanke dazu: „Wenn das Wissen über die eigenen 
Bestände und die der Partnermuseen in d ig ita le r Form 
zugänglich ist dann
•  könnte real und d ig ita l eine Geschichte im Museum 

gesta lte t werden,
•  könnten die Themen der Museen koordiniert werden,
•  könnten W echselausstellungen zusammengestellt 

werden,
•  wäre ein d ig ita les Museumsspiel denkbar und ein 

v irtue lles Museum n ich t all zu ferne,
•  würden w ich tige  Inhalte zu den Archivalien n ich t 

verloren gehen."
Es hat sich sehr schnell herausgestellt, dass die Bevöl
kerung m it dem Begriff Dokumentation wenig anzu
fangen weiß. Zu theoretisch und abgehoben, lautete das 
Urteil. Daher haben sich die Verantwortlichen rasch auf 
die Suche nach einem verständlichen Begriff gemacht, 
der trotzdem  den wesentlichen Inhalt ausdrückt. Gefun
den wurde die „Schatzsuche". Real hat die Schatzsuche 
begonnen, so wurden z. B. im Rahmen des Forschungs
fonds geschmiedete Objekte im öffentlichen Raum von 
einer ukrainischen Kunstgeschichtestudentin d ig ita l 
dokum entiert. Die angestrebte Vernetzung zeigt sich 
also auch in länderübergreifenden Kooperationen.
Ab Juni kann die ö ffen tliche  Schatzsuche im In ternet 
beginnen, denn das ist das Ziel fü r die Präsentation der 
Dokumentation Eisenstraße. Bis dahin und danach 
geht das regionale Netzwerk selbst auf Schatzsuche.

E -M a il :  doku @ eisens trasse .o r.a t 
Tel.: 0  7 4  4 3  /  8 6 0  0 0

mailto:doku@eisenstrasse.or.at
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LACHEN IM MUSEUM?
SEVERIN HEINISCH

Zum Lachen geh t man ins Kabarett, ins Kino, 
sch lim m stenfa lls in den Keller -  aber ins Museum? Das 
ist n ich t gerade der klassische Ort des Amüsements. 
Oder ist der Humor schon museal geworden? So 
schlim m  ist es noch n ich t! Aber die v ie lz itie rte  
„Spaßgesellschaft" b ie te t heute wenig Anlass zum 
Lachen. Unterhaltung ist eine derart kommerzielle An
gelegenheit geworden, dass sie zur w e ltw e it gehandel
ten Ware wurde, die vornehm lich über die Fernseh
kanäle in unsere Privatsphäre dringt. Der Humor, 
jedenfalls  in seinen spezifisch lokalen Ausprägungen, 
gerät dabei imm er mehr ins H in tertre ffen. Gerade auch 
Österreich ist h ier dabei, die letzten Reste einer großen 
Tradition zu verlieren. Der jüdische W itz, der in Wien 
einmal seine W elthauptstad t hatte, wurde schon in der 
NS-Zeit weitgehend vern ich te t und vertrieben. Der

Nationalsozialism us als die wohl reinste Verkörperung 
einer lachfeindlichen Gesellschaft hat auch hier ganze 
A rbe it geleistet. Überlebt haben und zurückgekehrt 
sind bekanntlich nur wenige, wie Hermann Leopoldi, 
Karl Farkas oder Friedrich Torberg, der m it seiner Tante 
Jolesch dem jüdischen Humor ein letztes, literarisches 
Denkmal setzte.
Der „W iener Schmäh" ist dam it zwar n ich t unterge
gangen, hat aber einen gewaltigen Aderlass e rlitten . Es 
hat lange gedauert, bis nach dem Zweiten W eltkrieg 
w ieder eine ausreichende Humusschicht entstanden 
ist, m it Helm ut Qualtinger, Gerhard Bronner und ande
ren, au f der wiederum eine neue Generation aufbauen 
konnte.
M anfred Deix ist durchaus in dieser Tradition zu sehen, 
auch wenn sein M etie r n ich t das Kabarett, sondern die

Karikaturm useum  Krems, A ußenansieht, 2001
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Karikatur ist. Man sollte dabei näm lich n ich t verges
sen, dass ihn die Texte in seinen Cartoons auch als gro
ßen W ortkünstle r auszeichnen -  erst kürzlich konnten 
w ir im Karikaturmuseum Krems seinen ersten illu s t
rierten Gedichtband vorstellen -  und dass er m it seiner 
Good V ib ra tions-B and  auch m usikalische Erfolge 
fe iert.

W ie aber kam das Lachen ins Museum?

Jedes erfolgreiche Projekt -  und das Karikaturmuseum 
Krems ist hier keine Ausnahme -  neigt dazu, um 
seine Entstehungsgeschichte 
einen Gründungsmythos au f
zubauen. Der Zufall und die 
K leinheit der Anfänge spie lt 
dabei im m er eine Rolle. Gro
ße Firmen etwa pflegen da
rauf hinzuweisen, dass alles 
einmal in einer kleinen Ga
rage begann, wo der Firmen
gründer herumbastelte, be
vor er den W eltm arkt er
oberte. Im Fall des Karikatur
museums Krems w ird  fo l
gende G eschichte ko lp o r
t ie r t :  M anfred Deix hatte
1999 den Auftrag, die S to ff
bahnen, die vor die zu reno
vierenden Fassade des Gra
zer Rathauses gehängt w u r
den, m it einigen markanten 
steirischen Charakterköpfen 
zu verschönern. Der Erfolg 
der Aktion war so durch
schlagend, dass die s te iri
sche Landeshauptfrau a u f die Idee eines Deix- 
Museums kam. Als der niederösterreichische Landes
hauptm ann Pröll davon W ind bekam, soll er vo ll loka l
patrio tischer Überzeugung dem entgegengehalten ha
ben: „Wenn schon ein Deix-Museum gebaut w ird, 
dann in N iederösterreich." Schließlich ist Deix Nieder
österreicher. Dam it entstand eine S ituation, w ie sie fü r

Kulturschaffende eines Landes schöner n ich t sein 
könnte: es begann ein edler W e tts tre it politischer 
Entscheidungsträger, wer das nötige Konzept, Budget, 
S tandort etc. schneller bei der Hand hat, um an die 
Umsetzung zu schreiten.
Das war vor meiner Bestellung zum künstlerischen 
Leiter und die Geschichte mag wahr sein oder n ich t -  
ich hab sie jedenfa lls  in verschiedenen Varianten er
zäh lt bekommen. W ahr ist aber au f jeden Fall, dass es 
von diesem M om ent an tatsächlich ungewöhnlich 
schnell ging -  n ich t nur fü r österreichische Ver

hältnisse und n ich t nur fü r 
ein Kulturprojekt. M it Gustav 
Peichl wurde ein als A rch i
tek t und Karikaturist g le ich
ermaßen gew ich tiger w e ite 
rer Proponent an Bord ge
holt, der den Bau entwarf. 
M it dem Konzept der Kunst
meile Krems und dem d o rti
gen Bauplatz gegenüber der 
Kunsthalle lag die Lokalisie
rung a u f der Hand, die kon
zeptuelle Erweiterung vom 
Deix-Haus zum K arika tu r
museum w ar ein nahelie
gender S c h ritt fü r  einen 
breiteren Ansatz.
Im Herbst 2000 fand der 
Spatenstich s ta tt, am 29. 
September 2001 wurde die 
Eröffnung gefeiert. D e rzw e i- 
geschoßige Bau ze ig t au f 
insgesamt ca. 550 m2 Aus
ste llungsfläche im Oberge

schoß „Die W elt des M anfred Deix", einen Q uerschnitt 
m it rund 250 O riginal-Aquare llen durch das Deix'sche 
Universum. Im Erdgeschoß ist eine kleine Samm
lung von Ironim us-Karikaturen zu den 50er und 60er 
Jahren untergebracht, sowie der W echselausste l
lungsraum. D urchschn ittlich  finden drei W echsel
ausstellungen im Jahr s ta tt, in denen m it bedeutenden

M anfred  Deix im Erotikkabinett, 2001
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in - und ausländischen Museen und Sammlungen ko
operiert w ird.
Das Karikaturmuseum Krems ist ein einfaches, kleines, 
aber feines Museum, das sich jedoch in Bezug auf die 
Resonanz m it sehr viel größeren Museen durchaus mes
sen kann. Ein Jahr nach der Eröffnung, also vor wenigen 
Monaten, durften w ir uns darüber freuen, m it rund 
80.000 zahlenden Besuchern die ursprünglichen Erwar
tungen um etwa das Doppelte übertroffen zu haben.
In diesem Zusammenhang werde ich öfters m it der 
Bemerkung konfrontiert, „das sei ja  keine Kunst". Dem 
is t n a tü rlich  in doppe lte r 
Weise zu w idersprechen.
Erstens ist die hohe Reso
nanz sehr wohl eine „Kunst", 
wenn man diese Zahlen m it 
denen der etablierten Car
to o n -, C om ix- oder Kari
katurmuseen in Europa ver
g le ich t -  etwa dem W ilhelm  
Busch-Museum in Hannover, 
dem Karika turm useum  in 
Basel oder dem Museé des 
bandes dessinées in Angou- 
leme, die großteils be träch t
lich h in te r den Besucher
zahlen des Kremser M u 
seums liegen. Zweitens aber, 
wenn dabei m itschw in g t, 
dass Karikatur ja  e igentlich 
keine Kunst sei. Dem ist 
na tü rlich  noch viel d e u t
licher zu widersprechen. Ich 
kenne keine ernstgemeinte 
D efin ition  von Kunst, die die 
Karikatur ausschließen würde. Die Karikatur hat eine 
ihrer W urzeln in den Kunsthochschulen des 17. Jahr
hunderts, sie hat einen wesentlichen Beitrag zur Ent
w icklung s tilis tischer Verfahren in der Modernen Kunst 
gele istet oder diese sogar vorweggenommen.
Noch fa ta le r ist die unsägliche Einteilung in E- und U- 
Kunst oder in Große Kunst und Kleinkunst. Ich halte

das ta tsächlich fü r d iskrim inierend. Der B egriff der 
Kunst ist unte ilbar und alle in te llektue lle  Anstrengung 
hat sich a llenfa lls darauf zu richten, zwischen guter 
und schlechter Kunst zu unterscheiden s ta tt zwischen 
E und U oder groß und klein. Karikaturen sind amüsant
-  das m acht ihre A ttra k tiv itä t aus -  aber sie müssen 
ernst genommen werden.
Die Arbeiten von M anfred Deix nehmen in dem
Museum einen w ich tige n , aber n ic h t den aus
schließlichen Platz ein. Seine Sonderstellung hängt 
n ich t nur m it der Entstehungsgeschichte des Hauses 

zusammen und n ich t nur 
dam it, dass er zw e ife llos  
der popu lärs te  u n te r den 
österreichischen Karikaturis
ten ist. Es hat auch dam it zu
tun, dass er geschafft hat,
was nur wenigen Zeichnern 
gelingt, näm lich dass m it t
lerweile die Realität an sei
nen Figuren gemessen wird, 
s ta tt um gekehrt. N ieder
österre ich  is t sozusagen 
Deix-Land geworden und 
wir, die w ir  dam it rund um 
uns Deixfiguren sehen, f in 
den hier ein Iden tifika tions
angebot der besonderen Art. 
Letztlich ist der Erfolg des 
Karikaturmuseums ein Zei
chen dafür, dass die Österrei
cher ein gutes Stück Selbst
ironie besitzen und die Fä
higkeit, über sich selbst zu 
lachen, zeichnet den w irk lich  

hum orvollen Menschen aus.
Es ist kein Zweifel, dass noch vor 20 Jahren dieses 
Museum wegen seiner Inhalte au f ziem lich e inhellige 
Ablehnung gestoßen wäre, insbesondere bei Lehrern 
und Eltern, die sich um die s ittliche  Gefährdung der 
Kinder und Jugendlichen sorgen. Dass dem heute n ich t 
mehr so ist, sondern umgekehrt der Zuspruch gerade
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Karikaturm useum  Krems 
Blick in die Ausstellungsräum e, 2001

von Lehrern besonders groß ist, ist einerseits ein 
Zeichen gewachsener L ibera litä t in diesem Land. Dass 
dieses Museum aber politisch n ich t nur geduldet son
dern dessen Errichtung offensiv betrieben wurde, lässt 
manchmal schon w ieder Skepsis aufkommen. Damit 
sie mich n ich t falsch verstehen: nichts läge m ir ferner, 
als den politischen W illen zu kritisieren, der fü r die 
Errichtung des Karikaturmuseums gesorgt hat. Aber es 
s te llt sich doch die Frage w ie abgeklärt eine Gesell
schaft und ihre politischen Repräsentanten sind, die 
den direktesten Kritikern der politischen und gesell
schaftlichen Verhältnisse eines Landes Museen e rrich
ten. Ich muss gestehen, dass m ir diese Frage ein wenig 
Unbehagen bere itet und ich darauf noch keine befrie
digende A n tw o rt weiß.
Jedenfalls ve rfo lg t das Karikaturmuseum Krems eine 
Reihe w ich tige r Zielsetzungen. Es versteht sich als

A lternative  zur g lobalisierten Spaßkultur, als Ort des 
realen, authentischen Erlebens und der echten Begeg
nung. Deshalb ist uns auch das Original w ich tig , der 
künstlerische W ert der Arbeiten. M it Manfred Deix und 
Gustav Peichl ist das Museum lokal verankert, aber 
alles andere als provinziell. Im W echselausstellungs
raum forcieren w ir  die Konfrontation m it den w ich 
tigsten in ternationalen Zeichnern.
Anfang 2003 w ird das Museum eine w ich tige  Erwei
terung erfahren. Durch einen Durchbruch in das 
angrenzende Nebengebäude w ird ein zusätzlicher 
Raum erschlossen. Er soll als Veransta ltungs- und Aus
stellungsraum  vor allem als P lattform  fü r die jüngere 
Zeichnergeneration dienen. W ir sind überzeugt, dam it 
einen w ich tigen Beitrag zur W eiterentw icklung der 
Karikatur in Österreich zu leisten -  aber sehen Sie 
selbst.
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Qualitätssicherung im Museum

THE QUALITY OF MUSEUMS
T H E  M U S E U M  R E G I S T R A T I O N  S C H E M E  I N T H E  N E T H E R L A N D S

PIM WITTEVEEN

The p rov inc ia l museum advisor

In the 1970's there was a developm ent th a t caused the 
function  o f museum advisor to  become decentralised 
from  governm ent to  provincial level. A t th is  m oment 
all Dutch provinces, w ith  the present exception o f 
Flevoland, have a museum advisor. They are payed by 
the provincial governements.
A museum advisor has a broad range o f job  responsi
b ilities. These responsibilities include both the d irect 
support o f museums in the province, and the common 
grounds and contacts o f these museums w ith  the cu l
tu ra l and to u ris t in frastructu re  o f the province.
The museums can ask the museum advisor to  advise 
them in the areas o f e.g. management and finances, 
reg is tra tion  and docum enta tion, preservation and 
adm in istra tion , approaching the public and presenta
tion. In most cases the museum advisor is able, based 
on education, knowledge and experience, to  answer 
any questions. Sometimes it is advisable to  refer to  
someone w ith  more specialist knowledge, such as 
employees o f the Netherlands Ins titu te  Collection, or 
speciality consultants, who are employed by a number 
o f provincial bureaus.

The Netherlands Museum Advisors Foundation

The Netherlands Museum Advisors Foundation LCM 
came in to  being in 1984 as a consultative p la tform  
fo r provincial museum advisors, which offers the 
provincial museum advisors and th e ir co-workers a

p la tform  fo r the exchange o f knowledge and ex
periences, thus fu rthering  th e ir expertise. It soon be
came apparent th a t the LCM was the obvious organi
sation to  arrange national jo in t projects, and tha t 
several organisations use the expertise available in the 
LCM. This developm ent has been translated into  o f
fic ia l policy in the LCM po licy  docum ent 1990: the 
LCM is to  develop itse lf in to  a national project organi
sation fo r provincial bureaus, and to play a more active 
part as a cooperation partner among the national 
museums.
On the national level the organization LCM overlaps 
som ew hat w ith  such bodies as the  Netherlands 
Museum Association, the NMV. The NMV also handles 
the development and im plem entation o f activities 
connected w ith  museums. The NMV coordinates a c ti
v ities th a t fu rth e r expertise, including some o f the 
courses provided by the LCM.A difference is th a t the 
NMV prim arily  is concerned w ith  supporting its mem
bers, while  the museum advisors organize th e ir cour
ses fo r the benefit o f all museums, the very small ones 
included. However, our tw o  organizations cooperate to 
an increasing extent and regularly discuss policy at 
board level.
The LCM foundation , o f which the eleven museum 
advisors form  the board, does not receive any explo i
ta tion  subsidies. Any activ ities fo r the LCM are part o f 
the museum advisors 'job  responsibilities, as well as o f 
th e ir co-workers' jobs. The costs o f projects and pub li
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cations are covered as much as possible by special 
subsidies. Because o f the ongoing professionalization 
o f the Dutch museums the demands on the products 
and services o f the LCM become increasingly higher. 
The organization had grown to such an extent th a t it 
became necessary in 1997 to  employ a pa rt-tim e  po
licy worker in order to  perform e ffic ie n tly  and decisi
vely in fu ture.
The LCM works towards a professional basic level in 
Dutch museums. In order to  reach th a t basic level a 
series o f courses and projects fo r the use o f museums 
have been developed.

The Museum Register

The NMV and the LCM introduced the museum register 
in the Netherlands in 1997. Its goal is to  fu rth e r 
improve the qua lity  o f Dutch museums. Museums 
which comply w ith  certain basic requirements can be 
entered in to  the register, and receive a certifica te . 
Museums th a t indicate an ab ility  to  comply w ith  the 
requirements w ith in  a couple o f years are provisional
ly entered into  the register, thus being given tim e to 
make up the arrears, often w ith  the aid o f the provin
cial museum advisor.
When does a museum function  properly? In order to 
measure tha t, the standards must firs t be known. 
Standards give insight and clarity. The registra tion o f 
museums is based on th is need fo r standards, as an 
instrum ent fo r qua lity  contro l and qua lity  im prove
ment. The Netherlands Museum Association and the 
N etherlands Museum Advisors Foundation have 
established a number o f basic requirements th a t can 
and must be fu lfille d  by every museum, large or small. 
Museum registra tion started five years ago. By now, it 
is in fu ll swing. Last m onth the tw o  hundredth "Re
gistered Museum" ce rtifica te  was o ffic ia lly  presented. 
A fte r an in troduction  about the approach and o b jecti
ves I w ill take you through the basic requirements fo r 
museum registration. Next I w ill explain how museum 
registra tion is implemented, w ha t the results are so 
far, and how these results serve as a starting  po in t fo r 
museum support.

Approach and Objectives o f Museum Registration

The Dutch system o f museum registra tion takes its 
insp ira tion from  the British Registration Scheme. The 
basic requirem ents are very similar, and in both 
countries elaborate on the de fin ition  o f a museum and 
the Code o f  Professional Ethics o f the In ternationa l 
Council o f Museums.
Museums evaluate th e ir own performance on a vo lun 
ta ry  basis, from  an extensive questionnaire. Authorised 
representatives o f the museum world then assess this. 
Museum registra tion is a form  o f se lf-regu la tion  o f the 
museum sector, not enforced by government. This 
system presupposes a great extent o f consensus on 
prevailing standards. Creating and sustaining s u ffi
c ien t support among museums was, and s till is, o f 
crucial importance.
The goal o f museum registration is to give v is ib ility  to, 
safeguard and improve the qua lity  o f museums, and 
thus the responsible management o f cu ltura l heritage. 
Museums th a t operate at or above the m inim um  
standard fu lf i l th e ir duties and are included in the 
Museum Register. Museums th a t do not meet the 
standard but do express the in ten tion  o f doing so, 
making a reasonable case fo r achieving th is w ith in  
three years, are registered on a provisional basis.
A registered museum has public ly demonstrated th a t 
it  takes its responsib ility as a manager o f cu ltura l 
heritage seriously. V isitors can expect th a t registered 
museums have certain basic fac ilities  fo r the public. 
For the museum itse lf, it  is an a ffirm a tion  o f its own 
professionalism. Registered museums know w ha t to 
expect from  each other. In th is  way, collaboration and 
lending are stim ulated. Private individuals who wish to 
donate, bequeath or lend objects, know th a t a re
gistered museum w ill deal w ith  these in a responsible 
manner. The status o f a registered museum instils trus t 
among sponsors and g ran t providers. They can use the 
museum register by determ ining th a t only registered 
and provisionally registered museums are allowed to 
use th e ir fac ilities .
Each museum th a t is included in the Museum Register 
receives a certifica te  in its name and is perm itted to
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advertise itse lf as Registered Museum, by means o f the 
trademark th a t is legally recognised th roughout Europe.

Basic Requirements o f Museum Registration

And w ha t is the m inim um  standard? A fte r years o f 
discussion w ith in  the museum sector, the Museums 
Association and the Museum Advisors laid down the 
basic requirements in the Bylaw on museum registra 
tion, in 1997. Museums wishing to  be included in the 
Museum Register must meet nine basic requirements.

7. The possession o f  an in s titu tio n a l basis

Museums th a t are adm inistered by a governm ent have 
a basis perta ining to  public law, and therefore can be 
registered. Other museums should be classified under 
a legal body perta ining to  private law, which guaran
tees the con tin u ity  o f the museum. The museological 
objectives should be apparent from  the articles o f 
association.

2. The possession o f  a stable financ ia l basis

The museum should have a financia l basis th a t gua
rantees continu ity. Financial s ta b ility  can be proven by 
means o f annual statements, budgets and financia l 
guarantees. Moreover, the documents should give 
ins ight in to  the finances pertaining to  the building(s) 
in which the museum is accommodated.

3. The use o f  a w ritten  po licy  plan

The museum should have a w ritten  policy plan, in 
which the aims o f the museum are clearly defined. The 
policy plan describes how the museum intends to  
realise its objectives, and serves as a guiding principle 
as well as an instrum ent fo r checking the function ing  
o f a museum. The policy plan must be established by 
the board and must be updated a t least once every five 
years.

4. The possession o f  a co llection

The co llection form s the basis o f a museum. Policies 
fo r co llecting, selecting and disposing o f museological 
objects should be described.
Moreover, the core co llection o f the museum -  th a t 
part o f the co llection which is v ita l to  the museum's

image -  should be owned by the museum, or at least 
be on a long-term  loan (for a t least tw e n ty -five  years). 
Monuments, ins titu tions  intended fo r tem porary ex
h ib itions, science centres and v is ito rs ’ centres in w ild 
life  areas are not elig ib le fo r registration, unless they 
possess a museological co llection and wish to  present 
themselves as museum.
Zoos and botanical gardens can be registered as 
museums; the basic requirements only apply as fa r as 
the nature o f the co llection allows it  and some addi
tiona l requirements have been form ula ted.

5. The possession o f  a co llection  reg is tra tion

The co llection registra tion should meet the usual m in i
mum requirements in the Netherlands. All objects 
should a t least be registered by object name, invento
ry number, location and details o f acquisition. A ll data 
perta ining to  the object should be available by means 
o f a search system. Furthermore, a register is to be 
kept o f all objects entering or leaving the museum. 
There are quite  a few  museums th a t have not com
pleted th e ir co llection registration. For th is  reason th is 
requirem ent is applied w ith  some flex ib ility . A museum 
can be registered i f  it  has a w ritten  plan th a t shows 
th a t the backlogs can be made up w ith in  a year, or 
w ith in  a period o f tim e th a t is longer bu t reasonable 
considering the size o f the museum or the collection.

6. The responsib ility  fo r the m aintenance  
o f  the co llection

Necessary measures related to  the passive conserva
tion  o f the co llection should be taken as fa r as possible
-  considering the nature o f the co llection and the 
build ing -  and carried out in an adequate manner. This 
involves clim ate contro l, lig h t contro l, security and 
protection from  air po llu tion  and dust. This basic 
requirem ent too is applied w ith  some flex ib ility , the 
same rule as fo r co llection registra tion applies.

7. The in itia tio n  o f  research on the co llection

It is the museum's responsib ility to  use the co llection 
fo r obta in ing new knowledge. The museum can carry 
o u t its own research or a llow  th is to  be done by others.
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This does, however, presuppose an active a ttitude  from  
the museum; a simple sta tem ent th a t researchers are 
welcome is not su ffic ien t.

8. The possession o f  basic fa c ilities  fo r the pub lic

In order to  be e lig ib le fo r registration, a museum must 
be open to  the public fo r a t least 104 mornings or 
a fternoons per year. Furthermore, in form ation  about 
the co llection should be available to  the public in 
various forms, and the museum should have public 
fa c ilities  (such as a wardrobe, bathrooms, a café, etc) 
th a t are consistent w ith  the nature and size o f the 
museum.

9. The use o f  qua lified  personnel

The museum should have qualified personnel a t its 
disposal. Here, too, consideration is given to  the nature 
and scale o f the museum. It is not the in ten tion  to 
exclude museums th a t depend largely on the support 
o f volunteers. The expertise o f the personnel should at 
least be equal to  the level o f basic courses as offered 
by the museum advisors.
Because the basic requirements fo r museum registra
tion  elaborate on the Code o f  Professional Ethics, re
gistered museums are expected to  abide by th a t code. 
They are also expected to  adhere to  all relevant 
governm ental legislation.

The Im p lem en ta tion  o f  Museum Registra tion

For the im plem entation  o f museum registra tion and 
the m anagem ent o f the  Museum Register, the 
Museums Association and the  Museum Advisors 
Foundation to g e the r founded the  N etherlands 
Museum Register Foundation. This not only fac ilita tes  
decision-m aking, but also gives the Museum Register 
a d is tin c t status.
Museum registra tion is implemented on a provincial 
basis. The provincial museum advisor plays an im por
ta n t role. He sends out the application forms, checks 
the applications fo r completeness and performs an 
in itia l analysis. He also offers assistance in fillin g  out 
the form . M ost museum advisors appo in t a special 
executive to  im plem ent th e ir part o f the registration

scheme. These executives work approxim ately tw o  
days on each museum.
The provincial museum advisor presents the applica
tions to  the Museum Register Foundation. The provin
cial com m ittee, whose members are in fluen tia l re
presentatives o f the museum sector, provide an inde
pendent recommendation w ith  respect to  each mu
seum, on the basis o f collegial review. The com m ittee 
indicates to w hat extent each basic requirem ent is met. 
The provincial com m ittees present the recommenda
tions to  the governing board o f the Museum Register 
Foundation. The board then arrives a t one o f the fo l
low ing decisions:
Full reg istra tion  -  the museum meets all basic require
ments and is included in the Museum Register; 
Provisional reg is tra tion  -  the museum does not meet 
all o f the basic requirements bu t has stated its in ten 
tion  to  do so and can make a case fo r achieving th is 
w ith in  three years. Provisional registration is not pos
sible i f  the museum lacks an ins titu tiona l basis or 
doesn't posses the core co llection fo r a t least 25 years; 
than it  is:
N o t e lig ib le fo r reg is tra tion  -  the museum does not 
meet all o f the basic requirements and has not stated 
its in ten tion  or made a case fo r achieving th is w ith in  
three years.
The Museum Register is a public document, but only 
contains the fu lly  registered museums. A fte r roughly 
five years, all registered museums w ill be invited to 
renew th e ir registration. In the mean tim e, there is no 
central system o f contro l, but registered museums are 
to  report changes in th e ir s ituation  to  th e ir museum 
advisor, and i f  necessary they w ill be excluded.

The results so fa r -  five  years o f  w o rk  in progress

In the Netherlands, there are some 1200 ins titu tions  
th a t refer to  themselves as museum. A lthough a lo t o f 
these are not considered to be serious, they are all 
invited to  register. It is expected th a t ha lf o f them w ill 
really apply.
In ten o f the tw elve provinces, museum registra tion is 
in fu ll swing. The other tw o  w ill s ta rt next year. A t th is
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m om ent 421 museums have been taken through the 
entire process o f registration. Of these, 212 museums 
have been fu lly  registered, 152 museums have been 
provisionally registered and 57 museums have been 
rejected. Our aim is th a t by 2004 all museums w ill 
have been given the chance to  apply fo r registration. 
The museums registered so fa r include large as well as 
sm all ones. We have experienced th a t sm aller 
museums are, on the whole, pleased w ith  the m in i
mum standard. They know now w ha t they have to  do 
to  be a qualified museum and consider it  an enormous 
stim ulus and true recognition to  be "Registered". Most 
large museums work above the m inim um  standard and 
find it  no problem to take part in the project. But it  is 
the m edium -sized museums th a t feel exam ined: 
"Everyone knows th a t we are a good museum, why 
should we have to  prove ourselves?" Yet many 
medium-sized museums appear to  have backlogs too. 
The general experience has been th a t museums not 
e lig ib le fo r fu ll or provisional registra tion can, fo r the 
most part, be considered private museums -  museums 
th a t lack an ins titu tiona l basis -  whose co n tin u ity  is 
not guaranteed.

The Museum Register as a starting point 
for museum support

The exam ina tion  o f basic requ irem ents provides 
museums w ith  an aud it o f its own organisation. This 
can serve as a s tarting  po in t fo r the im provem ent o f 
quality. Museums th a t are not e lig ib le fo r fu ll registra
tion  are able, w ith  the basic requirements as a fram e
work, to  work on the im plem entation o f the m inimum  
standard in a focused manner. The provincial museum 
advisors counsel museums both before and a fte r app li
cation. The general tendency is th a t about ha lf o f the 
museums th a t apply are firs t registered on a provisio
nal basis. The demand fo r courses, projects and ind iv i
dual guidance is therefore increasing.
Both the Museums Association and the Museum 
Advisors regard the Museum Register as the corner
stone o f the Dutch museum sector. On the basis o f the 
results, new policy can be developed and new projects

can be started. A t the end o f 1999, fo r instance, they 
published a manual fo r w riting  a policy plan. The 
publication came about partly due to  the fa c t tha t, 
through the process o f museum registration, i t  became 
evident th a t many museums lacked an adequate policy 
plan; in the province Noord-Holland it  even was the 
requirem ent on which museums scored most poorly. 
There also appears to  be a great need fo r model 
articles o f association fo r a legal body; th is  is under 
preparation at th is  moment.
The various levels o f governm ent (national, provincial 
and m unic ipa l) are no t d irec tly  involved in the 
museum registration, but they can use the results in 
th e ir museum policy. The provincial governm ent o f 
Noord-Holland, where museum registra tion is nearly 
completed, has already indicated to  give p rio rity  to  the 
support o f museums registered on a provisional basis, 
and in the fu tu re  non-registered museums w ill pos
sibly be excluded from  provincial grants and support. 
This is an additional incentive fo r museums to  pa rti
cipate in museum registration.
I w ill conclude w ith  a look into  the fu tu re . We expect 
th a t in 2004 all museums w ill have had the oppor
tu n ity  to  partic ipa te  in the scheme. But th a t is not all. 
The Museum Register w ill have to  be managed, and 
museums not yet incorporated w ill be given the oppor
tu n ity  to  do so.
The basic requirements may in fu tu re  be made more 
rigorous. A t present the emphasis is on continuity , 
management, and preservation and co llection care. 
One can imagine, however, th a t later on the qua lity  o f 
museum presentation w ill also be considered. Creating 
su ffic ie n t support in the museum sector w ill be a con
tinuous po in t o f a tten tion . The Museum Register is not 
a o n e -o ff event, but a permanent part o f the museum 
system o f the Netherlands.

Pirn W itte v e e n  is Provincial M u seu m  A dvisor in th e  province o f  
D re n th e  and C hairm an o f  th e  N etherlan ds  M useum  Advisors  
Foun datio n
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AKKREDITIERUNG UND 
QUALITÄTSSTANDARDS 

FÜR MUSEEN
B E I S P I E L E  A U S  D E R  P R A X I S

HARTMUT PRASCH

Überall in der M useum swelt läu ft schon seit einigen 
Jahren verstärkt die Diskussion, ob und wie Museen 
den neuen Bedürfnissen ihres Publikums gerecht w er
den können. Edutainment, In fo ta inm ent, ebenso wie 
Professionalismus, Logistik, Präsentationsstandards, 
ökonomische Basis und public qua lity  sind neue Be
g riffe  in der Museumsdiskussion -  und zur selben Zeit 
s te ig t die Zahl der Museen w e ltw e it weiterh in. 
Einerseits ist nach wie vor der B egriff „M useum " n ich t 
schützbar und immer mehr Freizeit-Erlebnisangebote 
missbrauchen den B egriff als in der Gesellschaft fest 
ve rankerte  Marke fü r  ihre M arke ting -S tra te g ie n . 
Andererseits g ib t es innerhalb der Museumslandschaft 
enorme Unterschiede in Bezug au f Angebotsqualitä t 
und Standards.
Die meisten Museen sind nach wie vor zu einem höhe
ren oder niedrigeren Prozentsatz au f ö ffen tliche  Gelder 
in ihrem Jahresbudget angewiesen. Deshalb fo rde rt 
auch die K u ltu rpo litik  ebenso wie private Sponsoren 
aus der W irtscha ft zunehmend nach Kriterien, um die 
Q ua litä t von Museumsprojekten beurteilen zu können 
und danach zu entscheiden, ob sie dafür finanzie lle  
M itte l einsetzen -  oder n icht.
Eine der grundlegenden Fragen in H inblick a u f die 
Zukun ft der Museen w ird  auch sein, inw iew e it und wo 
sie ihre Position innerhalb der boomenden Entw icklung 
von neuen event- und erlebnisorientierten Freizeit

e inrichtungen wie brand lands, Themenparks, V isitor 
und Edutainm ent Centers finden. Der Anspruch der 
Besucher und Benutzer an Museen hat sich gewandelt 
von der simplen Präsentation und Aneinanderreihung 
von Objekten hin zu Atmosphäre und m ultim edia l 
un ters tü tz ter b rillia n te r Szenographie m it interaktiven 
und erlebnisorientierten Darstellungen.
Auch der w issenschaftliche und ku lture lle  Anspruch, 
ebenso wie der B ildungsauftrag alle in sind argum enta
tiv  längst n ich t mehr genug. Die Museen werden zu
nehmend nach ökonomischen Kriterien gemessen, 
Logistik und M anagem entstrategien gehören inzw i
schen längst zum A lltag, und die Kooperation m it 
Partnern untersch ied lichster A rt -  natürlich  auch von 
außerhalb der M useum swelt -  erscheint ebenso no t
wendig. Museen haben sich m it product placement 
und M arketingstra teg ien zu beschäftigen, um ihre 
Kernleistung herauszustellen und sich am M arkt zu 
behaupten.
Q ualitä t und Standards in allen Bereichen des weiten 
Spektrums der Museumsarbeit sind heute ö ffen tliche  
Forderung und die Museen werden diese erfüllen müs
sen, um a u f ökonomische und soziale Veränderungen 
in der Gesellschaft zu reagieren und sich behaupten zu 
können.
Dies sind einige der wesentlichsten Voraussetzungen 
die zu einer w e ltw e iten  Diskussion über Museums-
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akkred itie rungssystem e und Q ua litä tsm arken  fü r  
Museen ge füh rt haben und die die A rbe it an qua litä ts 
fördernden Maßnahmen fü r Museen derzeit boomen 
lassen.
Dazu möchte ich ihnen im Folgenden drei Beispiele aus 
der Praxis vorstellen:
•  Das V ierjahresprogramm  des In ternationa l Com

m ittee  fo r  Regional Museums ICOM/ICR zum 
Thema „On the way to improve museum qua lity  and 
Standards" 1999-2002

•  Das „Kärntner Museumsgütesiegel" als P ilo tpro jekt 
fü r eine Qualitätsm arke (seit 1998)

•  Eine großangelegte Qualitätsanalyse, die n ich t nur 
35 Museen in Kärnten b e trifft, sondern diese auch 
in Vergleich zu anderen Freizeiteinrichtungen im 
Lande setzt -  und zwar im Rahmen der Tourismus
offensive „Kärnten Card".

ICR auf dem Weg zur Verbesserung von Qualität 
und Standards im Museum1

Bereits während der ICOM Generalkonferenz in M el
bourne/A ustra lien  1998 wurde das In te rna tiona le  
Komitee fü r Regionalmuseen aufmerksam, dass in allen 
K ontinenten die Diskussion um Maßnahmen zur 
Q ualitätsverbesserung in Museen von ebensolcher 
Relevanz ist, w ie die Bemühungen solche Standards 
fü r alle anwendbar zu definieren. Einige Vorreiter konn
ten diesbezüglich bereits au f Erfahrungen, Entw ick
lungen und erprobte Evaluierungssysteme verweisen, 
wie etwa die American Association o f Museums, die 
British Museums and Galleries Commission oder die 
N iederlande, viele andere standen quasi in den 
Startlöchern.
ICR entschloss sich darauf hin, dieses Thema als m it
te lfris tiges Projekt in A n g riff zu nehmen, m it dem Ziel, 
einen Leitfaden zur Verbesserung von Q ua litä t und 
Standards in Museen zu erarbeiten, der die unter
schiedlichen Ansätze, Ansprüche und Zielsetzungen 
der Museumsarbeit in den verschiedenen Teilen der 
W elt berücksich tigt und integriert.
Der theoretische Teil dieses Vorhabens erfo lg te  1999 in 
Athen, wo im Rahmen der Jahreskonferenz der theore-

tische H intergrund m it den Erfahrungen aus den 
Trendsetterländern abgesteckt wurde.
Die darauffolgenden Konferenzen 2000 in Nairobi/ 
Kenia und 2001 in Barcelona/Spanien wurden in W ork
shopform  abgehalten und w idm eten sich jew e ils  
ausgewählten Teilbereichen der Museumsarbeit, wie 
M anagement, Sam m lungspolitik, V erm ittlungsarbe it 
oder Besucherservice etc.
Die Ergebnisse der Arbeitsgruppen wurden in ein e in
he itliches Darstellungsschem a e ingebaut, das als 
G rundstruktur des geplanten Leitfadens diente. Aus
gehend von den Ansprüchen höchster Ebene wurden 
die niedrigsten Qualitätslevels in der Realität gegen
übergeste llt und die Empfehlungen fü r akzeptable 
Standards daraufhin zwischen beiden Extrempolen 
eingependelt.
Zur Konferenz 2002 in Kroatien erschienen nun als 
Abschluss des Projektes die „Guidelines to Improve 
Museum Q uality and Standards", der geplante Leit
faden also, der sich in zwei Hauptte ile  g liedert:

International Committee for Regional Museums (ICR)

Hartmut Prasch -  Rainer
ngs of an ICR Project 1999  -

■C MICR
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Die theoretischen Beiträge zu Museumsstandards be
zogen au f die jew eilige  S ituation in Europa (Großbri
tannien, Niederlande), Amerika (USA, Lateinamerika), 
Asia/Pazific (Neuseeland) und Afrika (Kenia).
Die p rax iso rien tie rten  Leitfäden zu den Themen 
Management, Sammlung, Präsentation, Verm ittlung, 
Besucherservice und Evaluierung, PR und M arketing 
bilden den Hauptte il und werden ergänzt um Check
listen fü r den Selbstcheck im Museum.
Diese erste, englischsprachige Ausgabe wurde in 
Kroatien evaluiert und die dort gemachten Erfahrun
gen werden in die weiteren Ausgaben eingearbeitet. In 
Zusammenarbeit m it ICOM Österreich und dem BM fü r 
Bildung, W issenschaft und Ku ltu r soll noch Ende die
ses Jahres eine deutschsprachige Ausgabe folgen, fü r
2004 ist eine spanische und französische Version 
geplant.

Das Kärntner Museumsgütesiegel

Als P ilo tp ro jekt fü r das im Rahmen dieses Österreichi
schen Museumstages erstmals verliehene „Ö sterreichi
sche Museumsgütesiegel" kann das „Kärntner Muse- 
um sgütesiegel", das von der K u ltu rab te ilung  der 
Kärntner Landesregierung 1998 erstmals verliehen 
wurde, angesehen werden.
Die Ausgangssituation dafür war einerseits der unkon
tro llie rbare  Museumsboom der 1980er Jahre, im Zuge 
dessen sich die In ten tion  zur M useum sgründung 
gegenüber den Jahrzehnten vorher stark gewandelt 
hatte. Waren es frühe r engagierte Sammler, die im 
Sinne des Bewahrens und Rettens von Zeugnissen zur 
K u ltu r- und Naturgeschichte Sammlungen aufbauten 
und diese erst als nächsten S chritt der Öffentlichkeit- 
zugänglich machten, so wurde das Museum nunmehr 
vorw iegend als Belebungsfaktor fü r mangelnde to u 
ristische In fras truk tu r gesehen. Im Gegensatz zu Schi
liften  und Seen gab es leerstehende Gebäude (ehema
lige Schulen, Bauernhäuser) überall zuhauf und die 
Gründung eines Museums -  zu welchem Thema auch 
imm er und egal, ob eine Sammlung vorhanden war, 
erschien vielerorts der einzige Weg, una ttraktive  Orte 
fü r Touristen interessant zu machen. Aufgrund der 
mangelnden Q ua litä t des Angebotes wurde aber genau 
das Gegenteil erreicht. Frustrierte Besucher, die zw e i
mal in eine Rumpelkammer gekommen waren, verloren 
auch das Interesse an den Museen, die sich bemühten, 
Qualitätsstandards der Gegenwart zu bieten. 
Andererseits feh lte  auch der ö ffen tlichen  Hand ebenso 
wie Sponsoren aus der W irtscha ft eine Entscheidungs
grundlage fü r die Verteilung der ohnehin spärlichen 
M itte l an eine Flut von Ansuchenden.
Deshalb wurde im Auftrag  des Landes Kärnten von den 
Vertretern der w ich tigs ten  Museen ein K rite rien 
katalog erarbeitet, der die Grundlage fü r  die Vergabe 
einer Qualitätsm arke an Museen bildete. Dieser Kri
terienkatalog o rien tie rte  sich am Vorbild der British 
Museums and Galleries Commission, wobei jedoch 
rasch festgeste llt wurde, dass aufgrund der un ter
schiedlichen M useum sstruktur ohne Reduktion au f
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grundlegende M indestvoraussetzungen, kaum ein 
Museum in der Lage gewesen wäre, die Bedingungen 
zu erfüllen.
Der Kärntner Kriterienkatalog b ildet auch m it gering
fügigen Abänderungen die Basis fü r das Österreichi
sche Museumsgütesiegel.
Die wesentlichen Ziele und Effekte, die erre icht werden 
sollten, sind:
•  Q ualitä tsverbesserung in a llen Bereichen der 

M useumsarbeit -  Selbstcheck
•  P rojektorientierte  Förderungen und Beratung durch 

Experten
•  Q ualitätssignal an Besucher
•  E ntscheidungsgrundlage fü r  Förderungen und 

Sponsorenbeteiligungen
•  M arke ting instrum ent fü r die Museen

Erfahrungen

Die b isherigen Erfahrungen m it dem „K ärn tne r 
Museumsgütesiegel" sind sehr unterschiedlich. 
W esentlich erschien von Beginn an die Zusammen
setzung der Jury, in die Exponenten der Museums
arbe it in Österreich, wie Friedrich W eidacher und 
Georg Hanreich sowie Vertreter der Erwachsenen
bildung eingebunden wurden. Dies war besonders 
w ich tig , denn sie können sich vorstellen zu welchen 
Konflikten es kommen kann, wenn Kärntner Kärntner 
Museen bewerten -  und wom öglich ablehnen!
Im ersten Jahr 1998 bewarben sich 34 Museen, von 
denen das Gütesiegel an 13 vergeben werden konnte. 
Dieser S tart war viel versprechend. Die Ernüchterung 
fo lg te  jedoch bereits im nächsten Jahr. 1999 gab es 
14 Bewerbungen, ausschließlich aus dem Kreis der 
Museen, die im Vorjahr die Kriterien n ich t erfüllen 
konnten -  und -  die inzwischen auch keine M aß
nahmen zur Verbesserung ihres Zustandes gesetzt ha t
ten. Aus diesem Grund wurde auch kein Siegel ver
geben. Im Jahr 2000 gab es 16 Bewerber und drei Qua
litätsm arken konnten vergeben werden. G leichzeitig 
wurde in diesem Jahr erstmals ein Museum fü r eine 
gezielte P rojektentw icklung dem Land Kärnten nahe

gelegt, und in den nächsten Jahren auch entsprechend 
z ie lo rien tie rt gefördert.
In der Folge kam die Ernüchterung au f anderer Ebene. 
Durch personelle Wechsel innerhalb der zuständigen 
Stelle der Landesregierung fe h lt ab 2001 die treibende 
Kraft fü r das Museumsgütesiegel und es hat sich dar
aufhin gezeigt, dass ohne Nachdruck der vergebenden 
Stelle das Bedürfnis vonseiten der Museen selbst 
nachlässt und ausbleibt. Für die Jahre 2001 und 2002 
g ib t es derzeit keine Bewerber, was darauf schließen 
ließe, dass sich einerseits in der Museumslandschaft 
wenig in Richtung Verbesserung der Q ualitä tsstan
dards tu t  und demnach jene 16 von ca. 80 Museen im 
Lande ohnehin die Bemühten sind. Das dies keines
wegs so ist, werden w ir später noch sehen. Anderer
seits lässt es auch den Schluss zu, dass ohne entspre
chende Promotion vonseiten des Vergebenden das 
Gütesiegel noch zu wenig in der Szene verankert ist. 
Dies w ird verstärkt dadurch, dass Kärnten noch immer 
eines der wenigen Bundesländer ist, die keinen 
Museumsverband besitzen. Demnach ist auch die 
K om m unika tion  u n te r den Museen entsprechend 
gehandicapt.
W ir werden sehen, w ie sich das Österreichische Muse
umsgütesiegel diesbezüglich behaupten w ird können 
und -  ob es in Kärnten aufgrund der neuen Entw ick
lung noch notwendig ist, ein eigenes zu vergeben.

Qualitätsmonitor, Situationsanalyse und 
Investitionsbedarfserhebung für Kärntens Museen

Dass Bewegung, Innovation und Engagement in der 
Entw icklung der Kärntner Museen steckt, hat in den 
letzten Jahren ein großangelegtes Projekt gezeigt, dass 
eine umfassende Grundlagenerhebung im Q ualitä ts
bereich erbracht hat. Auslöser fü r  einen Besucher
m onitor, der die Q ua litä t aus der S icht des Benutzers 
evaluiert und die daran anschließende S itua tions
analyse und Investitionsbedarfserhebung war Kärntens 
touristisches Aushängeschild, die „Kärnten Card".
Die „Kärnten Card" ist ein seit 1996 bestehendes Ko
operationsmodell zwischen derzeit 113 Ausflugszielen 
im Lande, die m it einer Karte, einmal um 32 €  erwor
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ben, in einem Zeitraum  fü r drei Wochen (Gäste) bezie
hungsweise die ganze Saison (Einheimische) beliebig 
o ft gratis besucht werden können. Dieses Projekt ist als 
Deckungsbeitragsmodell konzipiert und nutz t innerbe
trieb liche  freie Kapazitäten. Durchschnittlich werden 
pro Saison (Mai bis Oktober) ca. 150.000 Touristen
karten und ca. 40.000 Einheim ischenkarten verkauft, 
was einen Umsatz von ca. 4,350.000 €  bedeutet. In der 
„Kärnten Card" sind folgende Sparten vertreten: 
Bergbahnen, Schifffahrten, Panoramastraßen, N a tu r
erlebnisse, Erlebnisbäder und -  m it 35 Betrieben die 
größte Gruppe -  die Museen.

Q ualitä tsm on ito r

In H inblick au f die A ttra k tiv itä t der Angebote hat der 
Trägerverein der „Kärnten Card" in Zusammenarbeit 
m it dem Land Kärnten -  Tourism usreferat und dem 
Kärntner W irtschaftsförderungsfonds 2000 einen um 
fassenden Q ua litä tsm on ito r aus Kundensicht durchge
füh rt, bei dem 10.301 ausgefüllte  Fragebögen die 
Grundlage der Analyse bildeten. Im Zentrum  der 
Analyse stand eine de ta illie rte  qua lita tive  Beurteilung 
der einzelnen M itgliedsbetriebe, die im Rahmen eines 
spartenspezifischen Benchmarkings einerseits und im 
Rahmen eines spezifischen Fragenkomplexes anderer
seits versucht, den B egriff „Erlebnis" in bezug a u f alle 
Sparten aufzuschlüsseln2.
Die Auswertung dieses M onito rs e rg ib t n ich t nur v ie l
sch ich tige  In fo rm ationen  innerha lb  der einzelnen 
Sparte, w ie der Museen, erstmals überhaupt sind aus
gehend von einer standardisierten Befragung die 
unterschiedlichsten Einrichtungen untereinander ver
gleichbar.
Zur Verdeutlichung einige ausgewählte Beispiele:
In H inblick au f die allgemeine Erwartungserfüllung 
beim Besucher, liegen die Museen vor allen anderen 
E inrichtungen, was ein deutliches Zeichen dafür ist, 
dass der Standard der Präsentationen m it dem A n
spruch des Besuchers S chritt halten kann. 
D ifferenzierter wird das Verhältnis in Bezug au f die a ll
gemeine Beurteilung der Schlüsselgrößen „Zufrieden
heit", „Angebot zum Staunen", „Erlebnis", „W ieder

besuchsabsicht" und „Empfehlungsabsicht". Hier liegen 
in der Bewertung als „Angebot zum Staunen" die 
Museen deutlich über den anderen Einrichtungen, fa l
len jedoch in der Beurteilung als „erlebnisreich" extrem 
ab, was dam it zusammenhängt, dass „Staunen" eher als 
passiv empfunden wird, während „erlebnisreich" m it 
persönlicher A k tiv itä t und Interaktion verbunden wird, 
bei denen es in den Museen offensich tlich  mangelt. Im 
übrigen sind Museen eindeutige „Einmalbesuchsziele" 
nach dem M otto  „einmal dort gewesen -  alles ge
sehen", aber m it hoher W eiterempfehlungsabsicht.
In der Auswertung der speziell e rlebn isorien tie rt kon- 
zeptionierten Fragen verdeutlich t sich diese Grund
aussage. In den Bereichen „Staunen", „Abwechslungs- 
re ichtum ", „Interessant", „W ertvo ll" und „Lehrreich" 
liegen die Museen w e it vor allen anderen Einrich
tungen, im „Erlebnis" w e it dahinter. Bemerkenswert ist 
aber auch, dass ihnen die größte Professionalität zuge
schrieben wird.
Werfen w ir  noch einen Blick auf die Leistungsbeurtei
lung der Museen als geschlossene Gruppe:
Deutlich ze ig t sich hier, dass personale Verm ittlungs
angebote einen stark positiven Einfluss au f das Muse
umserlebnis haben, während die passiven Kommunika
tionsmedien (Raumtexte, Beschriftungen, Katalog) ein 
deutliches Zufriedenheitsgefälle zu Tage bringen, w ie
wohl die W ich tigke it dieser Medien von Besucherseite 
unterstrichen w ird. Bemerkenswert ist auch, dass annä
hernd 40 %  der Besucher ohne spezifische Interessens
lage ein Museum besuchen, während ein Viertel aus 
Interesse an Tradition und Geschichte kommt, gefo lg t 
von den Kunstinteressierten, den fachlich Interessierten 
und denen, die in Erinnerungen schwelgen wollen.
Die angeführten Beispiele sind nur einige interessante 
analytische Ansätze, die aus diesem umfangreichen 
Q ua litä tsm on ito r able itbar sind. Dieser Projekteinstieg
2000 bildete aber erst den Anfang in Richtung einer 
Q ualitätsoffensive, von der im Rahmen der „Kärnten 
Card" die Museen des Landes als größte Gruppe am 
meisten profitie ren. Denn die G rundlagenarbeit die 
hier gem acht w ird  ist derzeit ein über Österreich h i
naus wirkendes Signal.
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Situationsanalyse und Investitionsbedarfserhebung

2002 ging das Projekt in seine nächste Phase. Wieder 
in itiie rt vom Trägerverein der „Kärnten Card" und finan 
ziert vom Tourismusreferat des Landes Kärnten wurde 
eine fach liche  S ituationsanalyse und Investitions
bedarfserhebung fü r alle 113 Betriebe durchgeführt.
Das Projektdesign umfasst dabei die Erstellung eines 
S itua tionsprofils  und eine SWOT (= Strength, Weak- 
ness, O pportun ity , Threat) Analyse des einzelnen 
Betriebes, sowie eine Aufnahm e der zukün ftig  geplan
ten A ktiv itä ten  und Projekte und die Erhebung des 
dam it verbundenen Finanzierungsbedarfs.
Bei der Zusam m enführung der 35 Einzelergebnisse der 
Museen ist zu beachten, dass es sich vor allem in 
H inblick au f die Betreiber- und M ita rbe ite rs truk tu r um 
eine inhomogene Gruppe handelt, sodass ein u n m itte l
barer Vergleich untereinander n ich t einfach ist. 
Sparten übergreifend kann sich im Vergleich m it den 
anderen Betriebsgruppen die der Museen jedoch von 
ihrem qua lita tiven  Standard her absolut sehen lassen, 
sowohl von der Betriebsanlage her als auch von der

Situationsanalyse n.n.
Stärken/Schwächen-Profil

Kriterien
Gewich-

binq

S«hr 
schlecht 

X 1
Schlecht 

X 2
0
X 3

Gut 
X 4

Sehr

XS 7ls Punkte
Standort
Standortqualität -  Laae zum Markt 1 1 5
Umgebung/Authentizität 3 12 15
Strahlkraft d . Standortes 2 4 10
Erreich barkeit/Verkehrsanbindung 1 3 5
Parkplätze 1 4 5
Zulaufbeschilderunq 2 X 10 10
Gesamtpunkte:
In  Prozent zur Maximalpunktezahl

34
68%

50

Betriebsanlaqe
Äußeres Erscheinunqsbild/Gebäude 2 X 10 10

1 3 5
Inneres Erscheinunqsbild 2 -P< 10 10
Ambiente 3 15 15
Modernität - zeitgemäß 3 X 12 15
Kapazität 1 5 5
Gesamtablauf (W artezeit e tc) 1 ^ X 5 5
Orientierunqshllfen/Leitsvstem 2 * 8 10

75Gesamtpunkte:
In  Prozent zur Maximalpunkteanzahl \ 6B

91%
Infrastruktur im Betrieb \
Gastro /Zusatzle istungen 1 5 5
Shop/Zusatzlelstunqen 1 3 5
Zusatzeinrichtungen (Ruhezonen etc.) 1 2 5
Kindereinrichtunqen/SplelmOqlictikeit 3 9 15
In fo rm ationfstafe ln) 12 15
Sauberkeit gesamt 3 T 15 15
Sanitäreinrichtungen 2 J e 10 10
Sicherheit (Info,Notausqanq) r 4 5
Gesamtpunkte:
In  Prozent zur Maximalpunktezahl

60
00%

75

Erlebnlsleistunn
Them atischer Schwerpunkt : 12 15
Beoriißunq/E intritt __ k 4 5
Eriebnispunktlnszenierung x<r 9 15
Angebotsvielfalt 4 5
Oualität der Leistuna/wertvoll 3 5
M * :  Qualität/Zustand der Sammlung 10 10
Kinderfreundlichkeit 6 15
Seniorenfreundlichkeit 8 10
Sonder/Spezialangebote 4 5
Preis/Leistungsvertiä ltnis 4 5
Akzeptanz/Besucher gesamt : 12 15
M itarbeiter (Kunden kontakt, Auftreten) 6 10
Gesamtpunkte:
In  Prozent zur Maximalpunktezahl

84
76%

110

GESAMTERGEBNIS 
In  Prozent zur 
Maximalpunktezahl:

2 46
79%

310

* Museen

Erlebnisleistung. Lediglich im Bereich der innerbetrieb
lichen In fras truk tur liegen die Museen unter dem 
Durchschnitt.
Insgesamt zeigte sich gerade fü r  die Museen, dass hier 
einerseits hohes Innovationspotentia l und gute Ideen 
vorhanden sind, andererseits die w irtscha ftliche  Basis 
gerade hier kaum Um setzungsm öglichkeiten bietet. 
Obwohl die un tersch ied lichen  M useum sbetre iber 
durchaus erfinderisch im Auftre iben finanzie lle r M itte l 
aus ö ffen tlichen  wie privaten Quellen sind, ist die 
W irtscha ftsk ra ft der Museen etwa m it den Berg
bahnen, Schifffahrten und Panoramastraßen n ich t ver
gleichbar. Hier ist einmal mehr die ö ffen tliche  Hand 
gefordert, Entwicklungen zu ermöglichen.
Was die Kärntner Museen diesbezüglich vielen ande
ren voraushaben, ist dass es nahezu flächendeckend 
fü r  das ganze Bundesland standardisierte Grundlagen 
in Bezug au f die derzeitige Q ua litä t und Standards 
ebenso g ibt, w ie fü r m itte lfris tig e  Planungen. Die 
Analysen, die die „Kärnten Card" in itiie rte , können aus 
dem B lickwinkel der Museen idealer Ausgangspunkt 
fü r  ein M useum sentw icklungskonzept sein, aus dem 
zukünftig  eine q u a lita tiv  hochwertige, abwechslungs
reiche „M useum slandschaft Kärnten" entstehen kann, 
andere Bundesländer haben kann und w ird, denn Ent
wicklungsprozesse, die ohne die notwendigen Grund
lagen in Gang kommen, werden schon bei der Z iel
de fin ition  Probleme haben.

Abschluss

Zum Abschluss möchte ich nochmals betonen, dass die 
angeführten Praxisbeispiele nur exemplarisch w ider
spiegeln, dass das Thema „Q ua litä t und Standards in 
Museen" in unserem Arbeitsfe ld derzeit a llgegenwärtig  
ist und In itia tiven  au f unterschiedlichsten Ebenen ge
setzt werden. Zu hoffen bleibt, dass diese w ich tigen 
Ansätze auch umgesetzt werden und n ich t in der 
Konzeptphase stecken bleiben.

Siehe dazu: Prasch, H a rtm u t: On th e  w ay  to  im prove M useum  
Q u a lity  and S tandards. In : M an n e b y /P ra sch /H o fm an n  (E d .): 
G uidelin es to  Im p rove M useum  Q u a lity  and S tandards. P roeeed - 
ings o f  an ICR Pro ject 1 9 9 9 - 2 0 0 2 .  (T üchersfe ld ) 2 0 0 2 , S. 5 - 9 .  
Preis, S ieghard /B erg er, Erw in (H g .) : K ärnten  Card 
Q u a litä tsh a n d b u ch . V illac h  2 0 0 1 , S. 5.
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ONREGEL 41010
HELMUT MOSER

Präsentation von Kunstgegenständen in V itrinen 
Anforderungen an die Planung, die Fertigung und den Betrieb 
Faehnormenausschuss 228 
Dienstleistungen im Transportwesen 
Ausgabedatum: 1. Juli 2002

Im Zuge des Norm ungsprojektes „Transportdienst
le is tung -  K unsttransporte " des Fachnormenaus- 
sehusses FNA 228 „D ienstle istungen im Transport
wesen", fü r welches seit 1999 Anforderungen an die 
D ienstle istung und die Bereitste llung der D ienst
leistung im Rahmen der ÖNORM D 1000 festge legt 
wurden, ist der Bedarf fü r eine schriftliche  Doku
m entation von generellen Q ualitä tskriterien auch bei 
der Aufbewahrung und Präsentation von Kunstgegen
ständen aufgetreten.
Die logische W e ite rfü h run g  der T ransportd ienst
leistung im Kunsttransport inklusive der Verpackung in 
die Präsentation der Kunstobjekte ist erforderlich, um 
eine so genannte Q ualitä tskette  der am Ausstellungs
betrieb bete ilig ten D ienstle ister und Professionisten 
zum Schutze der einm aligen und unw iederbringlichen 
Kulturschätze im Interesse aller zu gewährleisten.
Die Forschungen und weiteren Arbeiten von Museen, 
A rchitekten und Firmen au f diesem Gebiet werden lau
fend zu Verbesserungen und Adaptierungen in diesem 
Bereich führen und som it auch eine weitere Anpas
sung der Q ualitätsnorm en fü r  Präsentationsm öglich
keiten im Kunst Ausstellungsbereich erfordern.
Die Arbeiten zu der nun vorliegenden ONRegel wurden 
im Jahr 2001 aufgenommen und im Frühsommer 2002

abgeschlossen. Das Interesse an einer derartigen Leit
lin ie war groß, der Kreis der Interessierten lässt sich 
auch an der A u flis tung  der am Zustandekommen 
b e te ilig te n  Personen und In s titu tio n e n  erkennen 
(Albertina, W ien; AXA Versicherung AG, W ien; Bun
desm inisterium  fü r Bildung, W issenschaft und Kultur, 
W ien; DYNASTY V itrinenbau, Innsbruck; EGO D icht
stoffe, W ien; Heeresgeschichtliches Museum, W ien; 
Ö sterre ichische N a tio na lb ib lio the k , W ien; Schloss 
Schönbrunn K u ltu r- und Betriebsges.m.b.H., W ien; 
S cho tt A ustria  GmbH, W ien; W irtscha ftskam m er 
Österreich, Wien).
W esentliche Herausforderung an das Regelwerk ist es, 
die konservatorischen, w irtschaftlichen  und ästheti
schen Anforderungen, die von Fall zu Fall höchst 
unterschiedlich sind, in befriedigender Weise zu lösen. 
Es ist daher weniger eine „technische Normensamm- 
lung", sondern eine Leitlin ie, eine Checklist entstan
den, m it deren H ilfe im Einzelfall die projektrelevanten 
Anforderungen und Bedürfnisse erhoben und berück
s ich tig t werden können.

W arum  eine ONRegel?

Die Komplexität, die uns das ö ffen tliche  Vergaberecht 
bringt, fü h rt dazu, dass unsere Entscheidungen an
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objektiv  norm ierten Kriterien auch fü r Laien (Vergabe 
Kontrollkom mission, Vergabeamt, Richter) nachvoll
ziehbar darzustellen sind.
Genau dieses G rundm otiv hat auch meine M ita rbe it an 
diesem Projekt bew irkt.
Als Baubeauftragter des B ildungsm inisterium s hatte 
ich fü r die Unterbringung einer kleinen aber überaus 
qualitä tsvo llen pharm aziegeschichtlichen Sammlung 
zu sorgen.
Der A rch itek t zeichnete optisch überzeugende Pläne, 
fo rm u lie rte  eine Ausschreibung, die Vergabekommis
sion bemusterte Probestücke und e rte ilte  den Zuschlag 
an einen Bieter, der sich n ich t an der Bemusterung be
te ilig t hatte.
Der Auftragnehm er fe rtig te  W erkstattp läne an, legte 
sie nur te ilweise dem Planer zur Freigabe vor, lie ferte 
V itrinen  oder etwas, was seiner Vorstellung von 
V itrinen entsprach.
Man tra f sich w ieder -  vor dem Richter.
Der ließ Gutachten anfertigen, vernahm Zeugen, legte 
Beweisstücke zu den Akten und ste llte  konsequent die 
Frage nach einer einschlägigen Norm oder einer e in
deutig defin ierten Q ualitä t.
Das Verfahren dauerte mehrere Jahre und endete m it 
einem Vergleich.
Der Richter w o llte  n ich t verstehen, dass eine Ausstel
lungsvitrine staubd ich t sein muss. Wo steh t das, wo ist 
das vereinbart?
Es gab eine V itrinentüre , bei der man im versperrten 
Zustand n ich t nur eine V isitenkarte zwischen Haupt 
und Türe zwängen konnte, sondern eine ganze Kronen
zeitung, kein Problem, wenn nichts defin ie rt, keine 
vertrag liche Regelung getro ffen und keine Norm vo r
handen ist!
Die nachstehenden Ausführungen können nur einen 
allgemeinen Überblick über das Regelwerk bieten. 
Beispielhaft w ird bei Teilbereichen auch ein Einblick in 
die entsprechenden Vorgaben der ONRegel gegeben.

Was le is te t die ONRegel 41010

•  Sie g ib t Auftraggeber und Auftragnehm er eine 
Leitlin ie vor.

•  Sie fo rm u lie rt die Anforderungen an einen A u f
tragnehmer.

•  Sie de fin ie rt einen Zielkata log:

Aus wah lkrite rien  fü r Au ftragnehm er

Ein au f V itrinenbau spezialisierter Auftragnehm er so ll
te über m ehrjährige (m indestens drei Jahre) nachweis
lich den jew eiligen Erfordernissen entsprechenden Re
ferenzen in der Herstellung von V itrinen verfügen oder 
aber die technische Leistungsfähigkeit im Wege einer 
Bemusterung nachweisen können.

Anforderungspro fil an die V itrine

Bei der Anfertigung von V itrinen is t zu beachten, dass 
schädliche Einwirkungen au f die ausgestellten Objekte 
m öglichst vermieden werden:
•  Konservatorische Bedingungen fü r das jew e ilige  

Objekt in Bezug au f Klima, Luftwechsel, Beleuch
tung  und Emissionen der ve rw endeten Bau
m aterialien (wie z. B. Holz, Lacke, Textilien, D icht
stoffe)

•  Schutz vor unbefugtem  Z u g riff (Beschädigungen, 
Diebstahl u. dgl.) au f das ausgestellte Objekt

•  Optisch einwandfreie Präsentation fü r den Betrachter
•  Einfache Handhabung der V itrinen im Betrieb kon

stante Klim awerte

Materialauswahl und Materialeigenschaften

Allgem eines

Die Auswahl der verwendeten M ateria lien muss au f 
das Objekt und die Räum lichkeit angepasst sein. Ge
nerell sind alle im V itrinenbau verwendeten M ateria 
lien mehr oder weniger dampfdurchlässig, m it Aus
nahme von Glas und M etall.
Folgende Gegebenheiten sind bei der M ateria lauswahl 
ausschlaggebend:
•  Beschaffenheit des Objektes
•  A lte r des Objektes
•  Zustand des Objektes
•  S icherheitsanforderungen
Holz: Es sind generell Holzwerkstoffe aus fo rm a l
dehydfreier Verarbeitung zu verwenden, zum Beispiel



9 6 S C H A U P L A T Z  5 | 1 4 .  Ö ST  E R R E I C H I S C H E R M U S E U M S T A  G

Massivholz m it PVA Verklebung, MDF-EO-Stäbchen- 
platten.
Zur Oberflächenbehandlung sind nur M ateria lien zu
gelassen, welche keine Radikalen abspalten und von 
selbst vollkom m en aushärten (2-Komponenten-Lacke, 
Leime, Kleber etc.). M ateria lien des Sockels, welche 
n ich t in Verbindung m it dem V itrinen-Innenraum  ste
hen, sind davon ausgenommen.
M etalle: Generell ist die Eignung von M etallen ab
hängig von deren Beschichtung. Die Farben und Be
schichtungen sind von Fall zu Fall m it dem Hersteller 
bezüglich Emissionen und U m w eltve rträg lichke it zu 
prüfen.
Das eingesetzte Glas muss in jedem Fall die folgenden 
M indestanforderungen erfü llen :
•  system tauglich, z. B.: punktuell gehaltenes Glas ist 

vorzugsweise aus Einscheibensicherheitsglas ESG 
auszuführen
-  Splitterschutz und UV-Schutz
-  einfache Reinigung
-  m öglichst kratzfest
-  m öglichst niedriges Gewicht
-  keine Neigung zu e lektrostatischen Aufladung 

Abhängig von Größe und Verwendung der V itrine  und 
dem Aufbau der Scheibe ist die Dimensionierung der 
Verglasung erforderlich. Die sichtbaren Ecken und 
Kanten sind po lie rt auszuführen, n ich t s ichtbare 
Kanten sind zum indest „fe in  geschliffen" auszuführen. 
Optische Anforderungen, S icherheitsanforderungen, 
Verklebung und Dichtung, Textilien.

Technische Ausstattung

dazu zählen: Beleuchtung, Klim aregulierung, Sicher
heitsausstattung.

Wartung, Reinigung und Betrieb

Die fü r W artung, Reinigung und Betrieb erforderlichen 
Betriebsm ittel sind so zu wählen, dass sie zu den 
beschriebenen Zielvorgaben und den in den Punkten 
„M ate ria lausw ah l und M ateria le ingescha ften" und 
„Technische Ausstattung" geforderten Eigenschaften 
n ich t im Widerspruch stehen.

Diverses

Bei der Übergabe der V itrinen hat eine Einschulung 
durch den A u ftragnehm er über die fachgerechte  
Handhabung der V itrine  zu erfolgen.
Der V itrine  muss eine schriftliche  Bestandsdokumen
ta tion  m it fo lgendem  Inhalt beigegeben werden:
•  Au flis tung  der Sublieferanten
•  Deklaration der verwendeten W erkstoffe
•  Prüfberichte und Zertifika te  über die verwendeten 

W erkstoffe
•  R ichtlin ien zur Inspektion, Reinigung, W artung und 

Instandhaltung

Was ist bei der Anwendung der ONRegel 
zu beachten?

Die Erwartungen an eine V itrine  sind so unterschied
lich w ie die Gegenstände, die in ihr ausgestellt werden. 
Die Regel g ib t daher nur einen Rahmen vor. 
Ausgehend vom Zielkata log kann der Auftraggeber den 
Grad der Zielerreichung nach seinen eigenen Bedürf
nissen und Vorstellungen bestimmen. Er legt im Ver
trag fest, welche Q ua litä t seine V itrine  haben soll.
Die Regel b ie te t Bausteine zur Defin ition der Q ualität, 
sie ist eine Checklist, die alle Problembereiche aufzeigt 
und so verhindert, dass a u f W ichtiges vergessen wird. 
Niemand w ird  durch die Regel gezwungen, einen 
Mercedes zu kaufen, wenn er nur einen 2CV braucht. 
Der Verzicht au f Scheibenbremsen und Airbags soll 
a llerdings bewusst erfolgen und n ich t „passieren"

N ähere In fo rm a tio n e n  e rh a lte n  Sie durch das 
Ö sterreichische N o rm u n g s in s titu t, 1 0 2 0  W ie n , H einestraße 3 8  
(Tel: 8 + 4 3 1 ) 2 1 3 0 0 - 8 0 5  und u n te r h t tp : //o n -n o rm .a t

http://on-norm.at
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EIN PRACHTBAND, 
DER FREUDE MACHT

E IN  N E U E S  B U C H  Z U R  K U N S T  D E S  1 9 .  J A H R H U N D E R T S

LOTHAR SCHULTES

Als vorle tz te r der sechs Bände der Geschichte der b il
denden Kunst in Österreich erschien vor kurzem jener 
über die Kunst des 19. Jahrhunderts. Er b e tr if f t  eine 
Epoche, die bisher noch nie in derart umfassender 
Weise dargeste llt wurde. Tatsächlich lässt das Buch an 
Umfang und Facettenreichtum  kaum zu wünschen 
übrig. Neben W ohlbekanntem  und bestens Erforsch
tem steh t Unpubliziertes, Vergessenes und bisher 
Verkanntes. Das Kunststück, sowohl den interessierten 
Laien als auch den Spezialisten gleichermaßen anzu
sprechen, ist dadurch sicher in hohem Maße gelungen. 
Schade ist nur, dass zwar fü r die politische, n ich t aber 
fü r die K u ltu r- und Geistesgeschichte ein A u to r gefun
den wurde -  ein Manko, das durch den einleitenden 
Aufsatz von Gerbert Frodl und die zahlreichen H in
weise in den folgenden Beiträgen n ich t w irk lich  aufge
wogen werden konnte. So wurde etwa einer der w ich 
tigsten Theoretiker des Historismus, Rudolf von Eitel
berger, im ganzen Buch nur einmal kurz erwähnt. 
Bereits beim ersten Überfliegen w ird deutlich, dass die 
Epoche -  und dam it auch der Band eigentlich in zwei 
durch die Revolution von 1848 getrennte Abschnitte 
zerfä llt. Rupert Feuchtm üller und W ilhelm  Mrazek 
w idm eten ihr daher in ihrer in den sechziger Jahren 
erschienenen Kunstgeschichte Österreichs zwei ge
trennte  Bände, näm lich einen über das Biedermeier 
und einen zweiten über die Kunst von 1860 bis 1918'. 
W ie sinnvoll diese Periodisierung auch im Falle der 
Geschichte der bildenden Kunst in Österreich gewesen 
wäre, ze ig t sich am jetz igen Dilemma der Bände zur

Kunst des 19. und des 20. Jahrhunderts, wo die 
Trennungslinie m itten  durch die Frühzeit der W iener 
Moderne gezogen wurde. Die Kunst um 1900, die in 
Wien sowohl in der A rch itek tu r (O tto Wagner, Josef 
Hoffm ann) als auch in der Malerei (Gustav Klim t) und 
Musik (Gustav Mahler) zweife llos W eltrang besaß, 
w ird dam it zwischen den beiden Bänden zerrissen und
-  te ilweise vö llig  unlogisch -  au fge te ilt. Andererseits 
fä l lt  die Zäsur des Jahres 1918, als m it O tto Wagner, 
Gustav Klim t, Egon Schiele und Kolo Moser die Blüte 
der österreichischen Avantgarde zu Grabe getragen 
wurde, in den Band über das 20. Jahrhundert. Dort 
aber kom m t die Zeit bis 1918 vö llig  zu kurz, insbeson
dere was die A rch itek tu r b e trifft. Überhaupt muss man 
diesem Band -  ganz im Unterschied zu jenem über das 
19. Jahrhundert -  in m ehrfacher H insicht Ungleich
gew ich tigke it und Einseitigkeit vorwerfen. Zu welch 
seltsamen Blüten die A u fte ilung  der beiden Bände 
führte , ze ig t etwa der Bau der W iener Postsparkasse, 
der zum 20. Jahrhundert gehört, während seine n ich t 
weniger moderne Bauplastik dem 19. Jahrhundert zu
geschlagen wurde. Als besonderes Kuriosum sei ver
merkt, dass sich unter den Biographien der Künstler 
des 20. Jahrhunderts auch jene des 1812 (!) geborenen 
Rudolf von A lt findet.
Ein weiteres Problem ist allen die Kunst vor 1918 
betreffenden Bänden gemeinsam, näm lich jenes der 
Betrachtung aus der S icht der heutigen Grenzen. 
Dennoch ist es vor allem W alter Krause in seinem 
Beitrag gelungen, der europäischen Dimension der
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Kunst der Donaumonarchie gerecht zu werden. Dabei 
ist besonders hervorzuheben, dass auch die heutigen 
Bundesländer durchaus repräsentativ vertreten sind. 
So erhielten gleich mehrere Villen des Salzkammer
gutes eigene Katalognummern, und auch der Schloss
bau der Romantik ist m it vielen Hauptwerken in den 
Bundesländern vertreten. Selbst kleinere Werke wie 
etwa die Elisabethkapelle in M istelbach oder das 
Mausoleum in M ödling wurden aufgenommen. So 
großartig  das ist, erstaunt es doch andererseits, dass 
ein so w ich tige r Museumsbau wie jener des Francisco 
Carolinum in Linz -  zu seiner Zeit eine in ihrer 
M o n u m e n ta litä t e rstaun liche  und bahnbrechende 
Leistung des jungen Bruno Schmitz -  unerwähnt 
ble ibt. Das g ilt auch fü r die zu ihrer Ze it berühmten 
Linzer Befestigungstürme, von denen einer zum heu ti
gen Jesuitenkloster um gebaut wurde, aber auch fü r die 
vielen im 19. Jahrhundert errichteten Synagogen, von 
denen n ich t einmal der Bau Josef Kornhäusls in Wien 
besprochen wurde. N ich t einzusehen ist auch, warum 
der wohl berühmteste Konzertsaal der W elt, jener des 
W iener Musikvereins, keine Katalognum mer erhielt. 
Auch hätte  neben dem technischen M eisterwerk der 
Zeilbrücke auch die W iener Rotunde eine Erwähnung 
verdient, und beim W iener Palmenhaus wäre wohl ein 
Hinweis au f den Nachfolgebau im botanischen Garten 
von St. Petersburg angebracht gewesen2.
Sehr verdienstvoll war es, die erschreckend zahlreichen 
Verluste durch Krieg und Spekulantentum  in alten

Linz, M useum  Francisco C arolinum , Xylographie, um 1 8 8 0 /9 0 , Linz, 
OÖ. Landesmuseum

Linz, Probeturm , 1828, 1837  zum  Jesuitenkloster um gebaut

Aufnahmen zu dokum entieren. Es e rfü llt m it W ehmut, 
dass es zwar in Dresden, n ich t aber in Wien möglich 
war, die Oper nach den Kriegszerstörungen orig ina lge
treu w iederherzuste llen. Seltsamerweise entsprich t 
hierzulande dem Streben nach O riginal-K lang n ich t 
ein ebensolches nach dem o rig ina len  A m biente. 
Während sich zum indest die w ich tigsten  ö ffen tlichen 
Prachtbauten heute auch im Inneren in hervorragend 
restauriertem  Zustand befinden, sind die zahlreichen 
Privatpalais leider o ft nur noch eine leere äußere Hülle. 
Die wenigen Ausnahmen wie etwa das Palais Epstein 
wurden von Krause entsprechend gewürdigt, doch 
hätte  man sich h ier doch etwas m ehr Gesamt- 
Innenaufnahmen gewünscht. Überhaupt kam durch 
die trad itione lle  Teilung nach Kunstgattungen das im 
H istorism us so w ich tig e  G esam tkunstw erk le ider 
etwas zu kurz. Andererseits lie ferte  Werner Teleskos 
Aufsatz über die Festzüge von 1879 bis 1908 hierzu 
w ichtiges M ateria l, wobei schade ist, dass hier frühere 
Veranstaltungen wie der durch Aquarelle Alois Greils 
dokum entierte  Dürer-Festzug von 1858 ausgeklam
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m ert blieben. Auch der überaus faeettenreiche Aufsatz 
von Geza Hajos über die Garten-, Park- und Land- 
sehaftskunst b rin g t zahlreiche neue Aspekte zum 
Thema Gesamtkunstwerk ins Spiel3.
Es schließ t je  ein Aufsatz von Gerbert Frodl zur Malerei 
des Klassizismus und von M ichael Krapf zur religiösen 
H istorienm alerei an. Geht es hier o ffenbar um das im 
Grunde gar n ich t so gegensätzliche Nebeneinander 
von Klassizismus und Romantik, so g re ift Eva Frodl- 
K raft m it der Glasmalerei der Franzensburg einen 
W erkkomplex auf, der m it Mohn und Kothgasser nah t
los ins Kunstgewerbe des Biedermeier überle itet.
Es folgen weitere Beiträge zur Malerei, der Frodl bereits 
1987 ein in v ieler Weise grundlegendes, reich bebilder
tes Werk gew idm et hatte4. Die sehr ausgewogene Aus
wahl beginnt m it Friedrich Heinrich Füger und Johann 
Baptist Lampi, die sich in ihren farbig abgebildeten 
Porträts eigentlich noch als Vertreter des 18. Jahrhun
derts erweisen. Hingegen erscheinen große H istorien
bilder w ie Fügers „Tod des Germanicus" oder Josef 
Abels „Klopstock im Elysium" nur in re lativ kleinen 
Schwarzweißabbildungen. W irklich zu bedauern ist, 
dass Johann Peter Kraffts Wandmalereien der W iener 
Hofburg, die ja zweife llos zum Besten gehören, das 
W ien damals hervorgebracht hat, keine Farbtafel 
erhielten. Hingegen fand die religiöse Malerei durchaus 
adäquate W ürdigung. Ähnliches g ilt fü r die Land
schaftsmalerei, wo eigentlich nur Franz Steinfeld, der 
Schöpfer der „klassischen" W iener Biedermeier-Land- 
schaft, etwas au f der Strecke blieb. Auch von Ferdinand 
Georg W aldm üller hätte  man neben der schönen 
M öd ling -A ns ich t auch berühm tere Bilder w ie die 
Familie Eltz vor der späteren Kaiservilla, die überaus 
orig inellen „Kinder am Fenster" oder die „N iederöster
reichische Bauernhochzeit" erwartet. Von den Spät
werken wurde die „Rosenzeit" ausgewählt, ein herrli
ches Stück Lichtmalerei, das ebenfalls Lust au f mehr 
weckt. Sehr repräsentativ ist die Auswahl der W iener 
Blumenmalerei, wobei man sich auch hier eigentlich 
noch ein W aldm üller-S tillleben gewünscht hätte. Von 
Johann Baptist Reiter wurde sein originelles Selbst
bildnis von 1842 ausgewählt, doch hätte man sich auch

Johann B aptist Reiter, Die zernag te  Puppe, 1846 , Privatbesitz

eines seiner „schlimm en" Kinder, vor allem aber die an 
Akte Gustave Courbets heranreichende „S chlum 
mernde" erwartet. Auch bei M akart wäre neben den 
„A m oretten" und dem brillan ten Bildnis Fournier- 
GabilIon wohl auch das Riesengemälde „Venedig 
begrüßt Catarina Cornaro" als Farbtafel zu wünschen 
gewesen, während das Frühwerk Gustav Klim ts durch
aus repräsentativ vertreten ist.
Sehr ausgewogen w irk t der von Sabine Grabner und 
Hans Bisanz bearbeitete A bschn itt über die Grafik, der 
auch Überraschungen wie ein überaus kühnes B latt 
von A d o lf Böhm bietet. Vermisst werden unter ande
rem Thomas Enders Brasilien- und Johann Baptist 
Wenglers Nordam erika-Aquarelle, aber auch Theater- 
Entwürfe, von denen sich doch eine große Anzahl 
erhalten hat. Auch wäre es reizvoll gewesen, einige

Franz Gebel, B ühnenb ild -E n tw u rf, Feder, Aquarell, 1854 , Linz, 
OÖ. Landesmuseum
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Adolph von M enzel, Der Linzer H aup tp latz , B leigriffel, 1854, Linz, 
S tadtm useum  Nordico

Werke berühm ter „Gäste" vorzuste llen, etwa die 
„sketches on the road from  Lintz to  Salzburg" von 
W illiam  Turner oder Adolph von Menzels A nsicht des 
Linzer Hauptplatzes5. In eine bisher viel zu wenig 
bekannte W elt e n tfü h rt schließlich Monika Fabers Bei
trag über die Fotografie m it einer Reihe interessanter 
Querverweise au f Graphik und Malerei.
Auch die au f mehrere Aufsätze verte ilte  Skulp tur des
19. Jahrhunderts e rh ie lt breiten Raum, wobei der Leser 
aber Elena Luksch-Makowsky und Anton Hanak wohl 
eher im Band über das 20. Jahrhundert gesucht hätte. 
Die Auswahl ist sehr ausgewogen, wäre aber unter 
anderem durch Joseph Gassers Tumba B ischof 
Rudigiers im Linzer Dom und den M onum enta lfries des 
bereits erwähnten Linzer Museums zu ergänzen.

V inzenz S tatz und Joseph Gasser, G rabm al Bischof Rudigiers, 
1 8 8 4 -1 8 9 1 , Linz, N euer Dom

Sehr ausführlich sind die Aufsätze über das Kunst
gewerbe, wobei hier im Farbteil sogar etwas übers Ziel 
geschossen wurde. Auch wird das Zweite Rokoko fast 
überbetont, während die etwa in manchen Mustern 
frühe r Linzer Teppiche erkennbare „Proto-M oderne" 
etwas zu kurz kommt. Schade ist auch, dass die reiche 
Produktion an Glasmalerei außerhalb Laxenburgs un
berücksichtigt b le ib t und n ich t einmal der größte 
Zyklus, jener des Linzer Doms, erw ähnt w ird. Trotz die
ser wenigen Einschränkungen erweist sich das Buch 
als Prachtband, der Freude m acht und eigentlich in 
keiner B iblio thek fehlen dürfte.

Besprochenes W erk :
G erbert Frodl (H rsg .), G eschichte der b ild enden  Kunst in Ö sterreich  
Bd. 5 , 19 . Ja h rh u n d ert, M ü n c h e n : P res tl-V erlag , 2 0 0 2 .

R up ert F e u c h tm ü lle r/W ilh e lm  M ra zek , B iederm eier in Ö sterreich, 
W ie n  -  H ann o ver -  Bern 1 9 6 3  und Kunst in Ö sterreich  
1 8 6 0 - 1 9 1 8 ,  ebenda 1 9 6 4 .
H einrich  H eidebrech t, Deutsche B aum eister und d ie „ ra tio n a le “
A rc h ite k tu r im  Russland des späten 19 . Jahrhun derts ,
in : a rc h ite c tu ra . Z e its c h r ift fü r  G eschichte der B aukunst 1 /2 0 0 2 ,
S. 9 8 , Abb. 9 .

3 V g l. dazu auch Geza Hajos (H rsg.), H istorische G ärten in Ö sterreich  
-  vergessene G esam tkunstw erke, W ie n  -  Köln -  W e im a r 1 9 9 3 .  
G erb ert Frodl, W ie n e r M a le re i der B iederm eierze it,
Rosenheim  1 9 8 7 .
Lo th ar Schultes, Z e ich n ung  in O berösterre ich . Vom  M it te la lte r  bis 
zum  Z w e iten  W e ltk r ie g , in : Die Kunst der Linie. M ö g lic h k e ite n  
des G raphischen, W e itra  1 9 9 9 , S. 7 6 , Abb. 11.
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DURCH GUTE TEXTE 
ZUM LESEN VERFÜHREN

Spätestens seit den 80er Jahren, die m it großen 
Ausstellungen Besuchermassen anlockten, genießt die 
V erm ittlungsarbe it im Museum einen neuen Stellen
wert. In einem Atemzug werden bei der Au flis tung  der 
Museumsaufgaben Sammeln, Bewahren, Forschen, 
Ausstellen und Verm itte ln  genannt.
Dementsprechend wurde das Serviceangebot fü r das 
Publikum in den Museen nach und nach verbessert, da
bei rückten die kleinen Täfelchen, die die Objekte in der 
Sonderausstellung genau so begleiten wie die mehr oder 
weniger bekannten Objekte in den ständigen Samm
lungen, mehr in das Bewusstsein der Museumsleute. 
Zahlreiche Besucherbefragungen dokum entieren aus
sagekräftig: Das Publikum w ill und braucht H ilfe 
stellung beim Museumsbesuch. Neben neueren Errun
genschaften wie etwa dem Audioguide, kommen nach 
w ie vor den Objektbeschreibungen, Saalführern, Fol
dern usw. große Bedeutung zu.
Bei der Erstellung der Texte im Museum, unabhängig 
vom einzelnen Medium, sind diejenigen, die Texte ver
fassen, imm er m it der Tatsache konfron tie rt, dass sie 
fü r Menschen aus verschiedenen sozialen Schichten, 
deren Interessen, Meinungen und politischen Interes

sen wenig gemeinsam haben, deren Lebensstile, Berufe 
und Einkommen sehr unterschiedlich sind, schreiben. 
Das m acht die A rbe it n ich t le icht und verlangt große 
Professionalität.
A lle in die Entscheidungen fü r ein oder auch mehrere 
Behelfsm itte l kann die Museumsleute, wenn diese 
n ich t ohnedies von der Budgetsituation getro ffen wird, 
vor scheinbar unlösbare Probleme stellen. 
Dementsprechend versucht die vorliegenden Publika
tion  all diese Fragen ausführlich abzuhandeln.
Von der Hilfestellung bei der Auswahl der Textmedien 
bis zum eigentlichen Schreiben der Texte, das an Hand 
von konkreten Beispielen sehr plausibel vorgeführt 
w ird, versuchen die Autorinnen und Autoren alle Berei
che, die den Text im Museum betreffen, abzuhandeln. 
Das Ergebnis ist ein engagierter außerordentlich pra
x iso rien tie rte r Ratgeber.

Texte in M useen und A usste llungen .
Herausgegeben von Evelyn D aw id , Robert Sch lesinger 
S ch riften  zum  K u ltu r -  und M use u m s m a n ag e m e n t. Ein Leitfaden . 
B ie le fe ld : tra n s c rip t V erlag , 2 0 0 2  
k a rt., 1 7 2  S eiten , 2 5 ,8 0  Euro

FASZINATION MUSEUM
Der Faszination Museum ein wenig näher rücken w ill 
der Herausgeber der Ausgabe „A Museum" der ober
österreichischen K unstze itschrift kursiv, Peter Ass
mann. Um dies zu bewerkstelligen hat der D irektor des 
oberösterreichischen Landesmuseums viele Autorinnen 
und Autoren, Künstlerinnen und Künstler eingeladen, 
fü r  die vorliegende Ausgabe zu schreiben, zu dichten 
und zu zeichnen.
Der Generaldirektor des Kunsthistorischen Museums, 
W ilfried  Seipel, bestärkt in einem Interview  seine in 
zah lre ichen A usste llungspro jekten  dokum en tie rte  
M einung in Bezug a u f Museen. Für das Publikum soll 
der Besuch eines Museums Erlebniswert haben, durch 
die künstlerische Umsetzung der großen Themen des 
Lebens sollen die Museumsbesucher andere M ög lich 

keiten des Daseins erfahren. Diese „große" Meinung 
von der In s titu tion  Museum w ird in vielen Beiträgen 
gete ilt. Der Kulturphilosoph Boris Groys sieht ebenfalls 
ein Urbedürfnis der Menschen „nach dem Überzeit
lichen, und zwar in dem Sinn, dass w ir dem Untergang 
unserer eigenen Gegenwart entgegenwirken wollen". 
Berichte aus der Praxis von Dagmar B ittriche r und 
Veronika Plöckinger runden das Bild vom Museum ab. 
Die Ze itschrift „kursiv" ist in einschlägigen Buchhand
lungen erhä ltlich.

A  M useum  (1 )
Im m er nur m it V o ru rte il?  oder: e ine In s titu tio n  des zw e iten  Blicks, 
kursiv -  e ine K u n stze itsch rift, kursiv 8 - 4 /0 1  _  9 - 1 / 0 2 ,  Linz, 2 0 0 2  

9 ,4 5  Euro
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C O iN S K lL  I i N T K K N A T l O V A L  DIvS MUSKlvS

Österreichisches Museumsgütesiegel
Auf Initiative von ICOM-Österreieh 
wurde gemeinsam mit dem Österrei
chischen Museumsbund das Österrei
chische Museumsgütesiegel ins Leben 
gerufen.
Erstmals wurden 55 österreichische 
Museen im Rahmen des Österrei
chischen Museumstages mit dem 
Gütesiegel ausgezeichnet. Die Träger 
des Gütesiegels sind:

Burgenland
•  Ethnographisches Museum 

Schloss Kittsee, A-2421 Kittsee
•  Dorfmuseum Mönchhof,

A-7123 Mönchhof

Kärnten
•  Kärntner Fischereimuseum,

Schloß Porcia, A -9800 Spittal/Drau
•  Almwirtschaftsmuseum Zechneralm, 

Schloß Porcia, A -9800 Spittal/Drau
•  Landwirtschaftsmuseum Schloß 

Ehrental, A -9020  Klagenfurt
•  Museum für Volkskultur,

Schloß Porcia, A -9800 Spittal/Drau

Niederösterreich
•  Kierlinger Heimatmuseum,

A-3412 Kierling
•  Stadtmuseum Traiskirchen,

A-2513 Möllersdorf

•  Jagdschloß Eckartsau,
A -2305 Eckartsau

•  Museum Franz Schubert und sein 
Freundeskreis, A -3452 Atzenbrugg

•  Österreichisches Museum für 
Alltagsgeschichte, A -3593 Neupölla

•  Bezirksmuseum Stockerau,
A -2000 Stockerau

•  Stiftsmuseum Klosterneuburg, 
A -3400 Klosterneuburg

•  Niederösterreichisches 
Landesmuseum, A-3109 St. Pölten

•  Stadtmuseum Klosterneuburg, 
A -3400 Klosterneuburg

•  Proviant-Eisenmuseum,
A -3264  Gresten

•  Krahuletz-Museum,
A -3730 Eggenburg

•  Zeitbrücke-Museum,
A-3571 Gars am Kamp

•  Wienerwaldmuseum Eichgraben, 
A -3032 Eichgraben

•  Erzherzog-Franz-Ferdinand-Museum, 
A-3661 Artstetten

•  Museum Franzensburg,
A-2361 Laxenburg

•  Weinstadtmuseum Krems,
A -3500 Krems

•  Eisenbahnmuseum Schwechat, 
A -2320 Schwechat

•  Museen der Stadt Horn,
A -3580 Horn

•  Stadtmuseum Wiener Neustadt, 
A -2700 Wiener Neustadt

•  Waldbauernmuseum Gutenstein, 
A -2770 Gutenstein

Oberösterreich

•  Museumsdorf Trattenbach,
A -4453 Trattenbach

•  Museum Arbeitswelt Steyr,
A -4400 Steyr

•  Museum der Siegel und Stempel, 
A -4600 Wels

•  Museum Innviertler Volkskundehaus, 
A-4910 Ried i. Innkreis

•  Oberösterreichisches Landesmuseum, 
A-4010 Linz

•  Oberösterreichisches Freilichtmuseum 
Sumerauerhof, A -4490 St. Florian

•  Oberösterreichische Landesgalerie, 
A-4010 Linz

•  Biologiezentrum des Oberöster
reichischen Landesmuseums,
A -4040 Linz/Dörnach

•  Hinterglasmuseum in Sandl,
A-4251 Sandl

Salzburg
•  Pinzgauer Heimatmuseum,

A -5760  Saalfelden
•  Radstädter Heimatmuseum,

A -5550 Radstadt
•  Museum Bramberg „Wilhelmgut", 

A -5733 Bramberg
•  Haus der Natur, A -5020 Salzburg
•  Agri-Cultur -  Haus der 

Naturgeschichte, A -5203 Schleedorf
•  Karl-Heinrich-Waggerl-Haus,

A -5602 Wagrain
•  Bergbaumuseum und Schaustollen 

Mühlbach am Hochkönig,
A -5505 Mühlbach

•  Bergbaumuseum Leogang,
A-5771 Leogang

•  Montanmuseum Altböckstein, 
A -5645  Böckstein

•  Museum in der Fronfeste,
A -5202 Neumarkt am Wallersee

Steiermark
•  Steirisches Feuerwehrmuseum, 

A -8522 Gr. St. Florian
•  Österreichisches Freilichtmuseum 

Stübing, A-8114 Stübing bei Graz
•  Steirisches Holzmuseum,

A -8862 St. Ruprecht
•  Diözesanmuseum Graz, A -8020 Graz
•  Glasmuseum Bärnbach,

A -8572 Bärnbach

Tirol
•  Augustinermuseum Rattenberg, 

A -6240  Rattenberg

Vorarlberg
•  Stadtmuseum Dornbirn,

A -6850  Dornbirn

Wien
•  Erzbischöfliches Dom- und 

Diözesanmuseum, A-1010 Wien
•  Historisches Museum der Stadt 

Wien, A -1040 Wien
•  Sigmund-Freud-Museum,

A -1090 Wien
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Die nächste Einreichfrist für die 
Bewerbung um das Museumsgüte
siegels ist Ende Februar 2003. Die 
Verleihung wird voraussichtlich wäh
rend des Bodenseesymposiums (19. bis 
21. Mai 2003) in Bregenz stattfinden. 
Anmerkung:Allgemeine Informationen, 
Bewerbungsformulare, Kriterienkatalog 
etc. können Sie im Internet auf der 
Homepage www.icom-oesterreich.at 
unter dem Pkt. Gütesiegel einsehen.

Lange Nacht der Museen
Nach mehreren Gesprächen mit dem 
ORF im letzten Jahr, in denen ICOM- 
Österreich bemüht war, die Anliegen 
der österreichischen Museen zu ver
treten, ist eine Verlegung des heurigen 
Termins auf Mitte/Ende September 
2003 vom ORF in Aussicht gestellt 
worden. Der genaue Termin wird 
ICOM-Östereich umgehend nach end
gültiger Entscheidung im ORF bekannt 
gegeben und von ICOM-Österreich an 
die jeweiligen Museumsvereinigungen 
der Bundesländer weitergeben sowie 
im ICOM-newsletter und Internet 
www.icom-oesterreich.at veröffent
licht werden.
Die genauen Informationen über die 
Teilnahmekriterien sowie 
Anmeldeformulare werden ICOM- 
Österreich Ende Februar/Anfang März 
2003 vom ORF übergeben.

Bodenseesymposium 2 0 0 3
Arbeitstitel: Bedrohte Museen: 
Naturkatastrophen, Diebstahl, Terror. 
Termin: Mo., 19., bis Mi., 21. Mai 2003 
Ort: Festspielhaus Bregenz
Alle drei Jahre wird ein gemeinsames 
ICOM-Symposmm von Österreich, 
Deutschland und der Schweiz am 
Bodensee veranstaltet. Aus aktuellem 
Anlass wurde heuer als Thema „Be
drohte Museen: Naturkatastrophen, 
Diebstahl, Terror" (Arbeitstitel) gewählt. 
Die Tagung wird sich mit dem Katast
rophenschutz in Museen und damit 
zusammenhängenden sicherheitsrele
vanten Fragen befassen -  sowohl von 
Menschen verursachte Schäden wie

beispielsweise Diebstahl, Vandalismus 
als auch Naturkatastrophen werden 
dort gemeinsam erörtert werden. 
Vorläufige Themengliederung:
-  Umwelteinflüsse (Feuer, Wasser)
-  Menschliche Einflüsse (Krieg, Terror, 

Vandalismus)
-  aktuelle Schäden bilanzieren, aktuel

ler Austausch, Fallbeispiele vorstellen
-  aus Nachbardisziplinen (Bauphysiker, 

Restauratoren, Gutachter, 
Versicherungen)

-  Hilfsdienstleister (z. B. Blue Shield, 
Kulturgüterschutz)

-  Strategien zu Umgang mit Katastro
phen: ehrenamtliches Engagement, 
Erstellen oder Hinterfragen von 
Rettungsplänen, internationale 
Kommunikation, Mindest
anforderungen für den Katastro
phenschutz, Datenbanken

Internet

ICOM-Österreich ist seit Februar 2002 
online: www.icom-oesterreich.at und 
wird regelmäßig mit den neuesten 
Informationen versehen, um unsere 
Mitglieder up-to-date zu halten.

Kommunikations- und Informations
plattform  fü r österreichische Museen
ICOM-Österreich ist bemüht, sich in 
Zukunft verstärkt als Kommunikations
und Informationsplattform für Öster
reichische Museen zu präsentieren. Der 
Informationsaustausch mit dem 
Bundesministerium oder dem ORF wird 
künftig noch verstärkt, u. a. können Sie 
im Internet unter Pkt. News Et Infos 
die neuesten Informationen abrufen.

Inform ation des BM fB W K  
„Steuerliche Absetzbarkeit von 
Spenden an Privatmuseen"

Auf der Homepage von ICOM-Öster- 
reich finden Sie derzeit eine Infor
mation des Bundesministeriums für 
Bildung, Wissenschaft und Kultur über 
die steuerliche Absetzbarkeit von 
Spenden an Privatmuseen. Bisher war 
diese Möglichkeit der Verminderung 
der Steuerbemessungsgrundlage nur

für Museen von Körperschaften des 
öffentlichen Rechtes vorgesehen. Seit 
der Novellierung des Einkommens
steuergesetzes 1988 im Rahmen des 
Hochwasseropferentschädigungs- und 
Wiederaufbaugesetzes 2002 vom
4. Oktober 2002, BGBl. I 155, sind 
Zuwendungen an Privatmuseen von 
gesamtösterreichischer Bedeutung, die 
öffentlich zugänglich sind, steuerlich 
absetzbar.

Bewerbung fü r die 21. General
konferenz 2 0 0 7  in W ien
Die site-inspection in Wien, welche 
durch drei Mitglieder vom General
sekretariat ICOM-Paris in der ersten 
Dezember-Woche erfolgte, ist positiv 
verlaufen.

Die endgültige Entscheidung über den 
Veranstaltungsort der General
konferenz findet im Juni 2003 statt.
Die einwöchige Tagung mit dem 
Thema „Museum -  fundament of 
understanding" ist vom 26. bis 
31. August 2007 geplant. Als Tagungs
orte sind für die gemeinsamen Tage 
der Generalkonferenz das Austria 
Center sowie für die 48 Spezial
konferenzen der internationalen und 
regionalen Komitees die Räume der 
Universität Wien vorgesehen.

M itgliederstand ICO M -Ö sterreich  
Ende Oktober 2 0 0 2
491 Individuelle Mitglieder 2002:
447 reguläre Mitglieder,
39 Pensionisten und 
5 unterstützende Mitglieder 
34 Institutionelle Mitglieder 2002

Armine Wehdorn 
ICOM-Österreich

http://www.icom-oesterreich.at
http://www.icom-oesterreich.at
http://www.icom-oesterreich.at
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Der Österreichische 
Museumspreis 2 0 0 3

Ausschreibung
Das Bundesministerium für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur stiftet den 
Österreichischen Museumspreis mit 
dem Ziel, österreichische Museen 
unterschiedlicher Rechtsträger anzu
regen, ihre Präsentation und Verm itt
lung zu verbessern.

Preis
Der Museumspreis ist mit EUR 7 .300 ,- 
dotiert und wird jeweils in dem der 
Einreichung folgenden Jahr von der 
Bundesministerin für Bildung, Wissen
schaft und Kultur vergeben. Darüber 
hinaus werden zwei Anerkennungen 
mit je EUR 1.500,- vergeben. Die 
Geldsummen werden an die Museums
leitung überwiesen und sind zweckge
bunden für Belange der Museen zu 
verwenden.

Die Jury
Der Jury gehören die Bundesministerin 
für Bildung, Wissenschaft und Kultur 
und weitere Personen an, die nach An
hörung des Österreichischen National
komitees ICOM bestellt werden: 
Publikumsvertreter, Journalistinnen 
und Journalisten sowie Museums
mitarbeiterinnen und -m itarbeiter aus 
den unterschiedlichsten Museen.
Je zwei Jurymitglieder besuchen und 
beurteilen unabhängig voneinander 
die Museen.

Die Bewertungskriterien 

Inhalt und Originalität der Sammlung 
(des Projekts): artspezifische und/oder 
fachspezifische Schwerpunktsetzung, 
konservatorischer Zustand der Objekte, 
identitätsstiftende Faktoren. 
Wissenschaftliche Aufbereitung: Publi
kationen, Kataloge, Museumsführer. 
Präsentation und ausstellungstechni
sche Umsetzung: Ausstellungsarchi
tektur, Vitrinengestaltung, Beschrif
tung, Beleuchtung, audiovisuelle 
Technologien, Internetauftritt. 
Vermittlung: Führungen, museums
pädagogische Aktivitäten, audiovi
suelle Hilfsmittel.
Infrastruktur: Auffindbarkeit, Zustand 
des Gebäudes, Öffnungszeiten (min
destens zwei- bis dreimal pro Woche), 
Besucherfreundlichkeit (Personal, 
Informations- und Aufenthalts
möglichkeiten, Behinderteneinrichtun
gen, Kinderfreundlichkeit) Akzeptanz 
und Unterstützung der Bevölkerung.

Die Teilnahme

M it der Einsendung des ausgefüllten 
Bewerbungsblattes und der Unter
lagen wird eine Bewertung durch die 
Jury vorgenommen. Das Bewerbungs
blatt zum downloaden als pdf-Datei 
(Download: Museumspreis).
Nach Ablauf von fünf Jahren nach der 
ersten Bewerbung ist eine neuerliche 
möglich.

Der Abgabetermin

Bewerbungen sind mit Bewerbungs
blatt und Beilagen bis 1. April 2003 an 
das Bundesministenum für Bildung, 
Wissenschaft und Kultur, Abt.IV/4, 
Schreyvogelgasse 2, 1014 Wien zu 
richten.

Weitere Informationen: 
www.bmbwk.gv.at 
VB Liselotte Haschke 
Tel. +43 /  53 1 2 0 -3 6  26 
Liselotte.Haschke@bmbwk.gv.at

Preisträger des Österreichischen 
Museumspreises 2 0 0 2

„Haus der Musik Wien"
Das Haus der Musik Wien wurde mit 
dem mit EUR 7 .300 ,- dotierten 
Hauptpreis ausgezeichnet. Unter 
anderem erhält es diesen Preis für 
„das Gesamtkonzept des Hauses", das 
„von hohem volksbildnerischen Wert" 
sei und seine „didaktisch modernst 
aufbereitete Schau".
Bei der Konzeption des Haus der 
Musik Wien war das zentrale Anliegen, 
die „Hauptstadt der Musik" um ein 
Haus zu bereichern, das Menschen 
unterschiedlicher Herkunft und unter
schiedlichen Wissensstandes spiele
risch in die W elt der Musik einführt, 
neue Zugänge zur Musik eröffnet und 
hierbei Tradition und Innovation, 
musikalisches Erbe und musikalische 
Zukunft verbindet.
Besonders hervorgehoben wurde auch 
das neue Schulmedium „Musik im 
Spiel -  Entdeckungsreisen durch das 
Haus der Musik für das Klassen
zimmer" (Informations- und Arbeits
buch, Audio-CD und interessante und 
unterhaltsame Internetseiten), das in 
Kürze österreichischen Schulen zur 
Verfügung steht.
Um die Besucher nachhaltig für das 
Thema Musik zu begeistern, werden 
vielfältige museologische Elemente 
eingesetzt. Besonderer Wert wird auf 
die Art der Vermittlung gelegt: das 
aktive Erleben der Besucherinnen und 
Besucher steht im Vordergrund, d. h. 
selbst zu spielen, auszuprobieren, zu 
experimentieren und zu entdecken.
Eine innovative Museumsdidaktik, 
Einfallsreichtum und Kreativität, ohne 
Scheu vor der Einbindung modernster 
Multimedia-Einrichtungen, sind die 
Voraussetzung für eine spannende 
Auseinandersetzung mit Musik. 
Lauschen, Lernen, Lachen oder mit 
modernen Begriffen: Infotainment, 
Edutainment, Entertainment, sind die 
Säulen, auf denen das Haus der Musik 
Wien aufgebaut ist.

http://www.bmbwk.gv.at
mailto:Liselotte.Haschke@bmbwk.gv.at
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Die Anerkennungspreise in Höhe von 
jeweils EUR 1 .5 0 0 ,-  wurden an 
folgende Museen vergeben:

Museum der Stempel und Siegel 
(Wels, Oberösterreich)
Das Museum der Stempel und Siegel 
geht aus einer Privatsammlung (Firma 
Trodat, Firmengründer Just) hervor und 
zeigt das Ergebnis einer jahrzehnte
langen Sammeltätigkeit zum Thema 
Abdruck, Kennzeichnung, Markierung, 
Identifikation, Legitimation und 
Rationalisierung. Öffentliche und pri
vate Leihgeber erweitern mit ihren 
Objekten das ausgestellte Spektrum, 
das sich derzeit auf das europäische 
Abendland konzentriert. Der weit 
reichende Sammlungsumfang des 
Museums erstreckt sich auch auf 
Außereuropäisches, Orientalisches und 
Exotisches.
Die Präsentation der Sammlung wurde 
als architektonisch hervorragend, der 
gezielte Einsatz der neuen Technolo
gien (Touchscreens etc.) und die 
Einrichtung historischer Werkstätten 
für die Vermittlung der Inhalte als 
besonders geglückt bewertet. Die 
Sammlung ist in denkmalgeschütztem 
Ambiente untergebracht und bietet 
auch wirtschaftliche und kulturelle 
Nutzungsmöglichkeiten.
Das 2000 eröffnete „Lebensspuren. 
Museum der Siegel und Stempel" in 
Wels darf sich auch noch über eine 
weitere Auszeichnung freuen: Im 
Rahmen des Österreichischen 
Museumstages wurde dem Museum 
das Museumsgütesiegel verliehen.

Stahlstadtmuseum Ternitz 
(Niederösterreich)
Das Stahlstadtmuseum Ternitz ist in 
einem kleinen renoviertem Postamt 
untergebracht. M it vielen guten Ideen 
modern (neue Medien) eingerichtet, 
bietet es einen umfassenden histori
schen Rückblick auf die industrielle 
Pionierzeit der Stadt und Region. In 
das Museum einbezogen ist ein großes

Industriefreigelände mit in Betrieb 
befindlichen Werkhallen. Das Stahl
stadtmuseum ist ein wesentlicher 
identitätsstiftender Faktor für die 
wirtschaftlich gezeichnete Region und 
von großer Bedeutung speziell für die 
Jugend, die durch diese Einrichtung 
anschaulich zu den geschichtlichen 
und ökonomischen Ursprüngen der 
Stadt hingeführt wird.

Stadtmuseum Pfeilburg/Fürsten feld 
(Steiermark)
Das Stadtmuseum wurde im Jahr 1999 
in den Räumen der renovierten Pfeil
burg (ehemaliges Stadtrichterhaus) 
eröffnet. Auf drei Etagen mit insge
samt rund 700 m2 werden anhand von 
Dokumenten, Urkunden, Bildmaterial 
und Objekten die 800-jährige Ge
schichte der Stadt Fürstenfeld und das 
Leben in diesem Gebiet wiedergegeben. 
Verschiedene Handwerksberufe, z. B. 
Bäcker, Braumeister, Konditor und 
Lebzelter, Schmied, Schneider und 
Fassbinder, werden dokumentiert. Aber 
auch aus den Bereichen Haushalt, 
Handel und Industrie sowie der sakra
len Volkskunst sind Exponate zu sehen. 
Das Museum zeichnet sich durch ein 
durchgehendes modernes Gestaltungs
konzept aus, wobei besonders die 
Regionalgeschichte und das Thema 
„Tabak" vorbildlich behandelt und in 
wissenschaftlicher Kooperation mit 
der Universität Graz aufgearbeitet 
wird.

2 0 0 3  -  Das „Jahr der Bibel"

Die christlichen Kirchen in Deutsch
land, Österreich, der Schweiz, Frank
reich und Luxemburg haben das Jahr
2003 als J ah r der Bibel“ ausgerufen. 
Zum einen soll innerhalb der christ
lichen Kirchen die Bedeutung der Bibel 
betont und auch das ökumenische

Miteinander der Kirchen gefördert 
werden. Zum anderen soll aber auch 
die Bedeutung der Bibel für Kultur und 
Gesellschaft deutlich werden. In 
Österreich ist der Ökumenische Rat 
der Kirchen mit seinen 14 Mitglieds
kirchen -  von der römisch-katholi- 
schen über die protestantischen bis zu 
den orthodoxen Kirchen -  Träger der 
Aktion. Für die Koordination und 
Kommunikation gemeinsamer Initia
tiven sind die Österreichische Bibel
gesellschaft und das Österreichische 
Katholische Bibelwerk verantwortlich. 
Zahlreiche Museen haben sich aus 
Anlass des „Jahres der Bibel" bereits 
entschlossen, inhaltliche Schwer
punkte zu setzen, weitere Museen sind 
eingeladen, sich zu beteiligen. Zum 
einen bieten sich Sonderausstellungen 
zu biblischen Themen oder das beson
dere Aufstellen biblisch inspirierter 
Werke an. Zum anderen sind Sonder
führungen „Auf den Spuren der Bibel 
durchs Museum..." (besonders in der 
Oster- und Weihnachtszeit) eine gute 
Gelegenheit, auch neue Besucher
gruppen anzusprechen. Impulsveran
staltungen wie Vorträge oder Podi
umsgespräche können das Angebot 
abrunden. Unter den sich beteiligen
den Museen sind nicht nur zahlreiche 
Stifts- und Diözesanmuseen in kirch
licher Hand, sondern auch das Kupfer
stichkabinett der Akademie der bilden
den Künste in Wien, das Österreichi
sche Museum für Volkskunde in Wien, 
das Oberösterreichische Landes
museum oder das Tiroler Volkskunst
museum in Innsbruck. Die Veranstal
tungen können auch beworben wer
den über die gemeinsame Homepage 
www.jahrderbibel.at bzw. in den ent
sprechenden Publikationen der Kir
chen. Nähere Informationen über das 
„Jahr der Bibel" und die Kooperation 
mit Kultureinrichtungen gibt es unter 
info@jahrderbibel.at bzw. bei der 
Österreichischen Bibelgesellschaft,
Frau Mag. Petra Boekhorn-Nemeth, 
Breite Gasse 8, 1070 Wien, Tel. 01 /
523 82 40.

http://www.jahrderbibel.at
mailto:info@jahrderbibel.at


1 0 6 S C H A U P L A T Z  8 | J O U R N A L

Das Liechtensteinische 
Landesmuseum wird im 
Herbst 2 0 0 3  w iedereröffnet

Die Aufgabenstellung des 1998 inter
national ausgeschriebenen W ett
bewerbes hatte zum Ziel, eine sowohl 
bauliche als auch organisatorische 
Lösung für die Neuerrichtung des 
Liechtensteinischen Landesmuseums 
zu erarbeiten. Damit wird gleichzeitig 
der erste Baustein des neu zu konzi
pierenden Vaduzer Regierungsviertels 
realisiert. Die bauliche Umsetzung des

erstrangierten Projektes des Archi
tekturbüros Brunhart Brunner Kranz 
aus Balzers (Liechtenstein) begann im 
Jahr 1999, die Eröffnung ist für den 
Herbst des Jahres 2003 vorgesehen. 
Von außen her sind die Baumaß
nahmen weitgehend abgeschlossen, 
der Innenausbau ist in vollem Gange. 
Das neue Landesmuseum wird zukünf
tig drei Gebäudeteile umfassen. Dabei 
handelt es sich um die beiden histo
risch bedeutsamen Altbauten -  das 
ehemalige Landesmuseum und das 
Haus des Landesverwesers -  und um 
einen in den steilen Schlosshang 
hinein gebauten Erweiterungsbau. Die 
Altbauten konnten, obwohl in ihrer 
Substanz stark beschädigt, statisch 
erfolgreich konsolidiert werden und 
auf sanfte und bestandsschonende 
Weise renoviert werden. Dabei muss
ten Aspekte der Denkmalpflege in 
Einklang gebracht werden mit den 
Anforderungen eines modernen 
Museumsbetriebes. Beim sogenannten 
Verweserhaus war es weitgehend 
möglich, eine Strategie der Instand

setzung zu verfolgen. Der Zustand des 
Gebäudes des früheren Landesmuseums 
hat es erforderlich gemacht, sowohl 
für das Äußere als auch das Innere 
eine in wichtigen Teilen neue gestalte
rische Fassung zu formulieren. Der 
Einsatz historischer handwerklicher 
Techniken bei beiden Altbauten trägt 
maßgeblich dazu bei, den Denkmal
wert auch für eine breite Öffentlich
keit wieder stärker erlebbar zu machen. 
Er soll es den Häusern ermöglichen, 
wieder in Würde altern zu können.
Der gleichermaßen expressiv wie 
selbstverständlich wirkende Erweite
rungsbau ist dank des gewählten sta- 
tisch-konstruktiven Systems in der 
Lage, den steilen Hang abzustützen. Er 
stellt damit sowohl faktisch als auch 
visuell einen Schutz für die beiden 
alten Häuser dar. Nach außen artiku
liert er sich durch seine Zugehörigkeit 
zum System der in der Nachbarschaft 
bereits vorhandenen, parallel zum 
Hang laufenden Stützmauern. Versinn
bildlicht wird dieses Selbstverständnis 
mit dem Material Bruchstein, das beim 
Ausheben der Baugrube an Ort und 
Stelle gewonnen und zur Konstruktion 
der Fassaden wieder neu aufgeschich
tet wurde. Im Kontrast zu den beiden

Altbauten, wo sich alles Neue behut
sam und zurückhaltend einfügt, ist das 
höhlenartige Innere des Erweiterungs
baues mit seinen grau verputzten 
Wänden und Decken und einem eben
falls grauen Terrazzoboden modern 
und abstrakt konzipiert.
Die vom neuen Liechtensteinischen 
Landesmuseum formulierte Gebäude
konstellation bemüht sich unter dem 
bewussten Verzicht auf alles offen

kundig Absichtsvolle um ein möglichst 
großes Maß an Authentizität. Sie ver
sucht, für das historische Zentrum von 
Vaduz eine identitätsstiftende Funk
tion dadurch auszuüben, dass es auf 
einer städtebaulichen und architekto
nischen Ebene das wieder aufgreift, 
was zwangsläufig die eigentliche 
Hauptaufgabe eines Landesmuseums 
darstellen muss: Ein Ort für die Be
wahrung kultureller Werte zu sein.

Residenzgalerie Salzburg -
ein erfolgreiches Museumsjahr 2 0 0 2

Neben der ganzjährigen Schausamm
lung „Meisterwerke" Europäische 
Malerei des 16.-19. Jahrhunderts 
erfreuten sich die in Eigenregie konzi
pierten und durchgeführten Sonder
ausstellungen des Hauses regen 
Publikuminteresses: „Still lesen -  In 
den inneren Räumen der Phantasie -  
Malerei des 17.-19. Jh.s", „Tulpen -  
Schönheit 8t Wahn", „Schilderijen -  
Niederländische Meisterwerke des 
.Goldenen Zeitalters' aus dem Samm
lungsbestand'', „Sehnsucht Süden -  
Französische Barockmaler in Italien". 
Museumspädagogische Programme für 
alle Altersgruppen, Sonderführungen 
und Kunstgespräche, Familiensonn
tage, ein Aktionstag, und schließlich 
die Lange Nacht der Museen stießen 
auf die rege Beteiligung von insge
samt 8.144 Personen (2001: 7.359). 
59.895 Besucherinnen und Besucher 
kamen insgesamt 2002 in diese 
Salzburger Landessammlung.
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Burgenland

Burgenländisches Landesmuseum
A -7000 Eisenstadt, Museumgasse 1 -5  
www.burgenland.at/landesmuseum  
Dienstag bis Samstag: 9 -1 7  Uhr 
und Sonntag: 10-17  Uhr

Diözesanmuseum Eisenstadt
A -7000 Eisenstadt, 
Joseph-Haydn-Gasse 31 
Mittwoch bis Samstag:
10-13 und 14 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertag: 1 3 -1 7  Uhr

Winterpause bis 1. Mai 2003

Ethnographisches Museum  
Schloss Kittsee
A-2421 Kittsee,
Dr.-Ladislaus-Batthyany-Platz 1 
www.schloss-kittsee.at 
täglich: 10-17  Uhr

HINTERGLASBILDER AUS RUMÄNIEN 
ab 1. Feburar 2003

Kärnten

Kärntner Landesgalerie im 
Künstlerhaus K lagenfurt
A -9020 Klagenfurt, Goethepark 1 
Dienstag bis Freitag: 1 3 -1 9  Uhr 
Samstag: 10-13  Uhr

wegen Umbau geschlossen

Landesmuseum Kärnten
A -9020 Klagenfurt, Museumgasse 2 
www.landesmuseum-ktn.at 
Dienstag bis Samstag: 9 -1 6  Uhr, 
Sonn- und Feiertag: 10-13  Uhr

Niederösterreich

Archäologischer Park Carnuntum
A -2404  Petronell-Carnuntum  
www.carnuntum.co.at

MEDICINA CARNUNTINA -  
RÖMISCHE MEDIZIN UND HYGIENE 
seit 23. März 2002

Dokum entationszentrum  fü r  
Moderne Kunst
A-3100 St. Pölten, Prandtauerstraße 2 
www.kunstnet.at/noedok 
Dienstag bis Samstag: 10-17  Uhr

KULTURPREIS DES 
LANDES NIEDERÖSTERREICH 
bis 22. Februar 2003

Karikaturmuseum Krems
A-3500  Krems, Steiner Landstraße 3a 
www.karikaturmuseum.at 
täglich: 10-18  Uhr

100 JAHRE FIGL VON ÖSTERREICH 
bis 2. März 2003

DIE VIELEN GESICHTER 
DES ROBERT CRUMP 
bis 16. Februar 2003

JOHN HEARTFIELD.
FOTOMONTAGEN 1928-1939
2. März bis 11. Mai 2003

Kunsthalle Krems
A -3500 Krems, Franz-Zeller-Platz 3
www.kunsthalle.at
täglich: 10-18  Uhr

HELMUT NEWTON -  WORK 
verlängert bis 9. März 2003

ALEXEJ JAWLENSKY.
DIE RETROSPEKTIVE
27. April bis 21. September 2003

HELMUT DITSCH
23. März bis 5. Mai 2003

KOLOMAN NOWAK 
HOLO.MOBILE 
bis 16. März 2003

KUNST UND KIND
M itte  April bis M itte  Mai 2003

Niederösterreichisches
Landesmuseum
A-3109 St. Pölten, 
Franz-Schubert-Platz 5 
www.landesmuseum.net 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr

VERWILDERTE KULTUR -  
KULTIVIERTE WILDNIS 
bis April 2003

Sammlung Essl
A -3400 Klosterneuburg,
An der Donau-Au 1 
www.sammlung-essl.at 
täglich: 10-19  Uhr,
M ittwoch: 10-21 Uhr

ANZINGER/LEBSCHIK 
bis 22. Februar 2003

NACKT 6t MOBIL -  ELKE KRYSTUFEK 
12. Februar bis 27. April 2003

DIE FIGUR IN DER MALEREI 
HANS FRONIUS ZU EHREN 
bis 31. Dezember 2003

Stadtmuseum Klosterneuburg
A -3400 Klosterneuburg, 
Kardinal-Piffl-Platz 8 
www.gemeinde.klosterneuburg.net/ 
Stadtmuseum 
Samstag: 1 4 -1 8  Uhr,
Sonn- und Feiertag: 10-18  Uhr

WOLFGANG GONAUS -  „50"
8. bis 30. März 2003

INGEBORG M E H L - 
LIESELOTTE SCHRÖDER 
12. April bis 11. Mai 2003

90 JAHRE STÄDTISCHES STRANDBAD
KLOSTERNEUBURG
24. Mai bis 28. September 2003

Weinstadtmuseum Krems
A -3500 Krems 
www.WEINSTADTmuseum.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr

ALLES KERAMIK -  NEUE ARBEITEN 
5. bis 30. März 2003

http://www.burgenland.at/landesmuseum
http://www.schloss-kittsee.at
http://www.landesmuseum-ktn.at
http://www.carnuntum.co.at
http://www.kunstnet.at/noedok
http://www.karikaturmuseum.at
http://www.kunsthalle.at
http://www.landesmuseum.net
http://www.sammlung-essl.at
http://www.gemeinde.klosterneuburg.net/
http://www.WEINSTADTmuseum.at


1 0 8 S C H A U P L A T Z  8 | A U S S T E L  L U N G S K A L E N D E R

ALFRED POHL
7. März bis 21. April 2003

HEIMO MOSER
25. April bis 9. Juni 2003

Oberösterreich

Burg Wels
A -4600  Wels, Burggasse 13 
Dienstag bis Freitag: 10-17  Uhr, 
Samstag: 14 -17  Uhr, Sonn- und 
Feiertag: 10-12  und 1 4 -1 6  Uhr

Dauerausstellung

Oberösterreichisches Landesmuseum 
Francisco Carolinum  
Landesgalerie Oberösterreich
A -4020  Linz, Museumstraße 14 
www.landesgalerie.at 
täglich außer Montag: 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-17  Uhr

MODELLE
26. Februar bis 30. März 2003 

LOIS RENNER
28. Februar bis 6. April 2003

URSULA HÜBNER
12. März bis 18. Mai 2003

GABRIELE ROTHEMANN
9. April bis 18. Mai 2003

MICHAEL KIENZER 
23. April bis 25. Mai 2003

Schlossmuseum
A-4010 Linz, Tummelplatz 10 
www.schlossmuseum.at 
Dienstag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-17  Uhr

SIGMUND WALTER HAMPEL 
(1867 -1949)
26. Februar bis 27. April 2003

WORAUF WIR STEHEN. 
ARCHÄOLOGIE IN OBERÖSTERREICH 
Ausstellungen der OÖ. Landesmuseen 
mit Partnern in ganz Oberösterreich
5. Mai bis 26. Oktober 2003

Biologiezentrum
A -4040 Linz, J.-W.-Klein-Straße 73 
www.biologiezentrum.at 
Montag bis Freitag:
9 -1 2  und 14 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertag: 10-17  Uhr

AMÖBEN, BANDWÜRMER, ZECKEN. 
PARASITEN DES MENSCHEN 
IN MITTELEUROPA 
bis 30. März 2003

DIE VÖGEL OBERÖSTERREICHS
10. April bis 5. Oktober 2003

Lebensspuren. Museum der Siegel 
und Stempel Wels
A -4600  Wels, Pollheimer Straße 4 
täglich: 10-1 8  Uhr

LEBENSSPUREN HAUTNAH.
DIE KULTURGESCHICHTE DER
TÄTOWIERUNG
11. April bis 27. Juli 2003

Museum Lauriacum
A -4470 Enns, Hauptplatz 19 
bis 31. Mai 2003
jeden Sonn- und Feiertag: 10-12 und 
1 4 -1 6  Uhr

Museum A rbeitsw elt Steyr
A -4400 Steyr, Wehrgrabengasse 7 
www.museum-steyr.at 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

IM BRENNPUNKT: ZUWANDERUNG 
ab 26. April 2003

Museum der S tadt Bad Ischl
A -4820 Bad Ischl, Esplanade 10 
www.bad-ischl.ooe.gv.at 
Freitag bis Sonntag: 10-17  Uhr

Stadtmuseum Linz -  Nordico
A -4020 Linz, Bethlehemstraße 7
www.nordico.at
Montag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr,
Samstag, Sonn- und Feiertag:
14 -17  Uhr

JOHANNES DEUTSCH 
COMPUTERBILDER 1989-2002  
bis 2. März 2003

NATUR -  ABENTEUER -  LINZ
26. April bis 28. September 2003

Stadtmuseum Wels
A -4600  Wels, Minoritenplatz 
Dienstag bis Freitag: 10-17  Uhr, 
Samstag: 14 -17  Uhr, Sonn- und 
Feiertag: 10-16  Uhr, Montag (auch 
an Feiertagen) geschlossen

MÜNZEN, MACHT UND MÄRKTE.
GELD UND GELDWESEN IM ALTEN ROM 
bis 2. März 2003

Salzburg

Dommuseum zu Salzburg
A -5020 Salzburg 
www.kirchen.net/dommuseum  
Montag bis Samstag: 10-17  Uhr, 
Sonn- und Feiertag: 1 3 -18  Uhr

Residenzgalerie
A-5010 Salzburg, Residenzplatz 1 
www.salzburg.gv.at/residenzgalerie 
täglich außer Mittwoch: 10-17 Uhr

bis 28. März ist die Residenzgalerie 
geschlossen

„SPIELVERGNÜGEN" IM 
FRÜHLINGSBILD NACH 
MARTEN DE VOS (1532-1603)
29. März bis 1. Juni 2003

TISCHGESELLSCHAFEN -  MALEREI 
DES 15. BIS 20. JAHRHUNDERTS 
7. Juni bis 7. September 2003

Neue Galerie der S tadt Linz
A -4040 Linz, Blütenstraße 15 
www.neuegalerie.linz.at

Neueröffnung Lentos
Linzer Kunstmuseum im Mai 2003

Rupertinum
A-5010 Salzburg, 
Wiener-Philharmoniker-Gasse 9 
www.rupertinum.at 
täglich außer Montag: 10-17  Uhr, 
Mittwoch: 10-21 Uhr

http://www.landesgalerie.at
http://www.schlossmuseum.at
http://www.biologiezentrum.at
http://www.museum-steyr.at
http://www.bad-ischl.ooe.gv.at
http://www.nordico.at
http://www.kirchen.net/dommuseum
http://www.salzburg.gv.at/residenzgalerie
http://www.neuegalerie.linz.at
http://www.rupertinum.at
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SPOTLIGHT 01 
bis 23. März 2003

SIGMAR POLKE -  
ORIGINAL + FORSCHUNG 
bis 6. April 2003

SELBST UND ANDERE 
bis 6. April 2003

36 IDEAS FROM ASIA
18. Februar bis 30. März 2003

ANE METTE RÜGE
4. April bis 25. Mai 2003

Salzburger Barockmuseum
A -5020 Salzburg,
Orangene im Mirabellgarten 
www.baroekmuseum.at 
Dienstag bis Samstag:
9 -1 2  und 14 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertag: 10-13  Uhr

HEILIGE GRÄBER DES BAROCK
IN SALZBURG
7. März bis 13. April 2003

30 JAHRE BAROCKMUSEUM -  
NEUERWERBUNGEN 1973-2003  
Mai 2003

Salzburger Museum Carolino 
Augusteum
A -5020 Salzburg, Museumsplatz 1
www.smca.at
täglich: 9 -1 7  Uhr

DAS SATTLER-PANORAMA 1829 
PRÄSENTATION DES 
NEUEN MUSEUMSBAUS 
bis 16. März 2003

GEORG RENDL (1903-1972) -  
DICHTER UND MALER 
JOSEF ZENZMAIER -  SKULPTUREN 
31. Jänner bis 15. Juni 2003

SMCA Museum im Bürgerspital
A -5020  Salzburg, Bürgerspitalgasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

Steiermark

Kunsthalle Leoben
A -6700 Leoben 
www.leoben.at 
täglich: 9 -1 8  Uhr

GEISHA + SAMURAI -  LIEBE UND TOD
IM JAPAN DER SHOGUNE
11. April bis 2. November 2003

Landesmuseum Joanneum
A-8010 Graz, Neutorgasse 45 
www.museum-joanneum.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr 
Donnerstag: 10-20  Uhr

THE MUST
ÜBER STATUSSYMBOLE, KLEIDER
ORDNUNGEN UND EITELKEITEN 
bis 16. März 2003

HIMMELSCHWER. TRANSFORMATION
DER SCHWERKRAFT
11. April bis 15. Juni 2003

Neue Galerie
A-8010 Graz, Sackstraße 16 
www.neuegalerie.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr 
Donnerstag: 10-20  Uhr

M_ARS
KUNST UND KRIEG 
bis 26. März 2003

Schloss Eggenberg
A-8020 Graz, Eggenberger Allee 90 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

DER TURMBAU ZU BABEL 
URSPRUNG UND VIELFALT DER 
SPRACHE UND SCHRIFT 
Eine Ausstellung des 
Kunsthistorischen Museum Wien
5. April bis 5. Oktober 2003

Tirol

Schloss Ambras
A -6020 Innsbruck 
täglich: 10-17 Uhr

WIE GEMALT
DIE WUNDERSAME BILDERWELT 
DER AMBRASER KUNSTKAMMER 
bis 30. April 2003

Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum
A -6020  Innsbruck, Museumsstraße 15 
www.tiroler-landesmuseum.at

Umbau bis Frühling 2003

Museum im Zeughaus 
A -6020  Innsbruck, Zeughausgasse 
Dienstag bis Samstag: 10-12  und 
1 4-1 7  Uhr, Sonntag: 10-13  Uhr

ZEUGEN DER VERGANGENHEIT. 
ARCHÄOLOGISCHES AUS TIROL 
UND GRAUBÜNDEN 
bis 9. März 2003

Tiroler Volkskunstmuseum  
A -6020 Innsbruck,
Universitätsstraße 2

TIROLER MALER DES 20. JAHR
HUNDERTS SEHEN IHRE HEIMAT
27. Juni bis 28. September 2003

Vorarlberg

Kunsthaus Bregenz
A -6900 Bregenz, Karl-Tizian-Platz 
www.kunsthaus-bregenz.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr, 
Donnerstag: 10-21 Uhr

MARIKO MORI 
WAVE UFO 
bis 23. März 2003

GERHARD MERZ
12. April bis 22. Juni 2003

Vorarlberger Landesmuseum
A -6900 Bregenz, Kornmarktplatz 1
www.vlm.at
Dienstag bis Sonntag:
9 -1 2  und 14 -1 7  Uhr

Vorarlberger Naturschau
A -8050 Dornbirn, Marktstraße 33
www.naturschau.at
Dienstag bis Sonntag:
9 -1 2  und 14-17  Uhr

DIE INATURA -  
ERLEBNIS NATURSCHAU 
öffnet am 20. Juni 2003

http://www.baroekmuseum.at
http://www.smca.at
http://www.leoben.at
http://www.museum-joanneum.at
http://www.neuegalerie.at
http://www.tiroler-landesmuseum.at
http://www.kunsthaus-bregenz.at
http://www.vlm.at
http://www.naturschau.at
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Wien

Akademie der bildenden Künste
A-1010 Wien, Schillerplatz 3 
www.akademiegalerie.at 
Dienstag bis Sonntag: 10 -1 6  Uhr

ANTIKE IN WIEN 
DIE AKADEMIE UND DER 
KLASSIZISMUS UM 1800 
bis 9. März 2003

HANS WEIGAND, BEFORE AND AFTER 
THE LAST JUDGEMENT 
bis 16. März 2003

Bawag Foundation
A-1010 Wien, Tuchlauben 7a 
www.bawag-foundation.at 
täglich: 10 -18  Uhr

CARL FREDERIK HILL (1849-1911) 
bis 20. April 2003

Bezirksmuseum Penzing
A-1140 Wien, Penzinger Straße 59 
M ittwoch: 17 -1 9  Uhr,
Sonntag: 10-12  Uhr,
Feiertag: geschlossen

WIENTAL -  WIENERWALD,
NATUR- UND KULTURLANDSCHAF 
Dauerausstellung

INGRID LEDITZKY 
LANDSCHAFEN 
bis 30. April 2003

Dom - und Diözesanmuseum
A-1010 Wien, Stephansplatz 6 
Dienstag bis Samstag: 10-17  Uhr

Friedrich-K iesler-Zentrum  W ien
A-1010 Wien, Krugerstraße 17/2 
Donnerstag bis Sonntag, Feiertag:
10-17  Uhr

CEDRIC PRICE 
bis 16. Februar 2003

Heeresgeschichtliches Museum
A -1030 Wien, Arsenal 
www.bundesheer.gv.at/hgm 
täglich außer Freitag: 9 -1 7  Uhr

1 952-1955 . DIE B-GENDARMERIE 
IN ÖSTERREICH 
bis auf weiteres

Hermesvilla
A-1130 Wien, Lainzer Tiergarten 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr

LUSTAUF KUNST
SAMMLUNG EISENBERGER 
bis 2. März 2003

Historisches Museum  
der S tadt W ien
A -1040 Wien, Karlsplatz 
www.museum.vienna.at 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 8  Uhr

DER DRITTE MANN. WIEN AUF DEN 
SPUREN EINES FILM KLASSIKERS 
bis 2. Februar 2003

ARMUT
bis 2. Februar 2003

Uhrenmuseum
A-1010 Wien, Schulhof 2
www.museum-vienna.at
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 6 .30  Uhr

DIE KUNST- UND PRUNKUHR DER 
WIENER WELTAUSSTELLUNG 1873 
IM UHRENMUSEUM  
bis 16. März 2003

Jüdisches Museum W ien
A-1010 Wien, Dorotheergasse 11A 
www.jmw.at
Sonntag bis Freitag: 10-18  Uhr, 
Donnerstag: 10 -2 0  Uhr

PETER ALTENBERG 
EXTRACTE DES LEBENS 
bis 27. April 2003

KARL DULDIG (1902-1968) 
PLASTIKEN UND ZEICHNUNGEN 
bis 4. April 2003

Kunsthistorisches Museum
A-1010 Wien, Burgring 5 
www.khm.at
täglich außer Montag: 10-18  Uhr 
Gemäldegalerie: zusätzlich 
Donnerstag: 10-21 Uhr

VOM SCHILLING ZUM EURO 
KONTINUITÄT UND STABILITÄT 
bis 31. Mai 2003

THESAURI POLONIAE -  
SCHATZKAMMER POLEN 
bis 2. März 2003

DIE KUNST DES STEINSCHNITTS 
PRUNKGEFÄSSE, KAMEEN UND 
COMMESSI AUS DER KUNSTKAMMER 
bis 27. April 2003

SANTIAGO CALATRAVA
20. März bis 18. Mai 2003

KAISER FERDINAND I.
15. April bis 31. August 2003

Palais Harrach
A-1010 Wien, Freyung 3 
täglich: 10-18  Uhr

ZEIT DES AUFBRUCHS 
BUDAPEST UND WIEN ZWISCHEN 
HISTORISMUS UND AVANTGARDE 
bis 22. April 2003

DIE KUNST DER 60ER JAHRE 
9. Mai bis 29. Juni 2003

Künstlerhaus W ien
A-1010 Wien, Karlsplatz 5 
täglich: 10-18  Uhr, 
Donnerstag: 10-21 Uhr

Kunstforum der Bank Austria
A-1010 Wien, Freyung 8 
täglich: 10-19  Uhr,
M ittwoch: 10-21 Uhr

http://www.akademiegalerie.at
http://www.bawag-foundation.at
http://www.bundesheer.gv.at/hgm
http://www.museum.vienna.at
http://www.museum-vienna.at
http://www.jmw.at
http://www.khm.at


S C H A U P L A T Z  8 A U S S T E L L U N G S K A L E N D E R

Kunsthalle W ien im 
Museumsquartier
A-1070 Wien, Museumsplatz 1 
www.KUNSTHALLEwien.at 
täglich: 10-19  Uhr und 
Donnerstag: 10-22  Uhr

WALTER NIEDERMAYR 
bis 27. April 2003

DEUTSCHBAUER/SPRING: 
POLITISCH FÜR KÜNSTLER 
bis 31. März 2003

Leopold Museum
A-1070 Wien, Museumsplatz 1 
www.leopoldmuseum.org 
täglich: 10-19 Uhr, Freitag: 10-21 Uhr, 
Dienstag: geschlossen

DER NEUE STAAT. POLNISCHE KUNST 
ZWISCHEN EXPERIMENT UND 
REPRÄSENTATION 
bis 31. März 2003

TOULOUSE-LAUTREC.
DIE FASZINATION DES AUGENBLICKS
11. April bis 31. August 2003

Museum fü r angewandte Kunst
A-1010 Wien, Stubenring 5
www.mak.at
Dienstag: 10 -2 4  Uhr,
Mittwoch bis Sonntag: 10-18  Uhr

GERALD ZUGMANN 
bis 21. April 2003

AICHWALDER UND STROBL 
bis 27. April 2003

ZAHA HADID
14. Mai bis 17. August 2003

Museum fü r Völkerkunde
A -1014 Wien, Neue Burg 
www.ethno-museum.ac.at 
Montag bis Sonntag: 10-18  Uhr

AFGHANISTAN 
Mai bis Oktober 2003

Museum moderner Kunst 
Stiftung Ludwig
A-1070 Wien, Museumsplatz 1 
www.mumok.at
täglich außer Montag: 10-18  Uhr,
Dienstag: 10-21 Uhr
21. Mai bis 18. Juni geschlossen

HEIMO ZOBERNIG 
bis 2. März 2003

Naturhistorisches Museum
A-1010 Wien, Maria-Theresien-Platz 
www.nhm-wien.ac.at 
täglich außer Dienstag: 9 -18 .30  Uhr 
Mittwoch: 9-21 Uhr

DIE NATIONALPARKMALER.
KÜNSTLER SEHEN DEN NATIONALPARK 
HOHE TAUERN 
bis 2. März 2003

ALLES JADE 
bis Jahresende

Österreichische Galerie Belvedere
A-1030 Wien, Prinz-Eugen-Straße 27 
www.belvedere.at 
www.atelier-augarten.at 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 8  Uhr

GUSTAV KLIMT. LANDSCHAFTEN 
bis 23. Februar 2003

FRIEDRICH VON AMERLING 
26. März bis 22. Juli 2003

Österreichisches Museum  
fü r Volkskunde
A-1080 Wien, Laudongasse 15-19  
www.volkskundemuseum.at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

HILF HIM M EL  
GÖTTER UND HEILIGE. 
VOLKSFRÖMMIGKEIT IN CHINA 
UND EUROPA 
bis 3. März 2003

Österreichisches Theatermuseum
A-1010 Wien, Lobkowitzplatz 2 
Täglich außer Montag: 10-17  Uhr 
Mittwoch: 10 -20  Uhr

NUREJEW UND WIEN
EIN LEIDENSCHAFTLICHES VERHÄLTNIS
bis 23. März 2003

ICH, KINSKI
9. April bis 1. Juni 2003

Sigmund Freud-Museum
A-1090 Wien, Berggasse 19 
www.freud-museum.at 
März bis Juni: täglich 9 -1 7  Uhr 
Juli bis September: täglich 9 -1 8  Uhr

FREUDS VERSCHWUNDENE NACHBARN 
26. März bis 28. September 2003

Technisches Museum W ien
A-1140 Wien, Mariahilfer Straße 212 
www.tmw.ac.at
Montag bis Samstag: 9 -1 8  Uhr, 
Donnerstag: 9 -2 0  Uhr,
Sonntag: 10-18  Uhr

IN ALLER MUNDE. DIE GESCHICHTE 
DER HARMONIKAINSTRUMENTE 
bis 30. März 2003

FAHRRAD. VON DER DRAISINE 
ZUR HIGHTECH-MASCHINE 
bis 13. April 2003

MEDIEN.WELTEN 
ab 8. März 2003

W iener Secession
A-1010 Wien, Friedrichstraße 12
www.secession.at
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr,
Donnerstag: 10 -20  Uhr

HANS SCHABUS 
MANFRED WILLMANN 
bis 27. April 2003

FATE OF ALIEN MODES
8. Mai bis 22. Juni 2003

ZO OM  Kindermuseum
A-1070 Wien, Museumsplatz 1 
www.kindermuseum.at

JACKE WIE HOSE. EINE AUSSTELLUNG 
ZUM THEME KLEIDUNG 
bis März 2003

http://www.KUNSTHALLEwien.at
http://www.leopoldmuseum.org
http://www.mak.at
http://www.ethno-museum.ac.at
http://www.mumok.at
http://www.nhm-wien.ac.at
http://www.belvedere.at
http://www.atelier-augarten.at
http://www.volkskundemuseum.at
http://www.freud-museum.at
http://www.tmw.ac.at
http://www.secession.at
http://www.kindermuseum.at
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Deutschland

Deutsches Museum Bonn
D-53175 Bonn, Ahrstraße 45  
www.deutsches-museum-bonn.de 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr 
Mittwoch: 10-21 Uhr

NOBEL -  100 JAHRE NOBELPREIS 
bis 30. März 2003

Germanisches Nationalmuseum
D-90402 Nürnberg, Kartäusergasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr 
Mittwoch: 10-21 Uhr

UNGELIEBTES INVENTAR -  
DIE ABGUSSSAMMLUNG DES 
GERMANISCHEN NATIONALMUSEUMS 
bis 30. März 2003

TILMAN RIEMENSCHNEIDER 
ZU GAST IM GERMANISCHEN 
NATONALMUSEUM 
bis 23. Februar 2003

Kulturzentrum  am Münster, 
Konstanz
D -78462 Konstanz, 
Wessenbergstraße 39 
Dienstag bis Freitag: 10-18  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-17  Uhr

ANNE RINN
bis 20. Februar 2003

Museum Ostdeutsche Galerie
D -93049 Regensburg, 
Dr.-Johann-Maier-Straße 5 
www.mog-regensburg.de 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

HANS JOSEPHSOHN -  SKULPTUREN 
bis 30. März 2003

Skulpturenmuseum im Hofberg/ 
S tiftung Koenig
D-84028 Landshut, Am Prantlgarten 1
www.landshut.de
Dienstag bis Sonntag:
10.30-13 Uhr, 14 -17  Uhr

FRITZ KOENIG. ZEICHNUNGEN, 
PAPIERSCHNITTE, KARTONRELIEFS 
bis Ende 2003

Italien

Naturmuseum Südtirol/Bozen
1-39100 Bozen, Bindergasse 1 
täglich außer Montag: 10-18  Uhr

STEINWELT SÜDTIROL 
LEBENSRAUM SÜDTIROL 
Dauerausstellungen

Schweiz

Antikenmuseum Basel und 
Sammlung Ludwig
CH-4051 Basel, St.-Alban-Graben 5 
www.museenbasel.ch 
Dienstag, Donnerstag bis Sonntag:
10-17  Uhr, Mittwoch: 10-21 Uhr

7000 JAHRE PERSISCHE KUNST. 
MEISTERWERKE AUS DEM 
IRANISCHEN NATIONALMUSEUM
13. Februar bis 29. Juni 2003

Fondation Beyeler
CH-4125 Riehen, Baseler Straße 101
www.museenbasel.ch
täglich: 10-18  Uhr,
M ittwoch: 10-20  Uhr

EXPRESSIVE TENDENZEN 
März bis Juli 2003 
Kunsthalle Basel 
CH-4051 Basel, Steinenberg 7 
Dienstag bis Sonntag: 11-17 Uhr, 
M ittwoch: 11-20.30 Uhr

ANSELM STALDER -  
TÜR OFFEN LASSEN 
bis 23. März 2003  
Naturhistorisches Museum Basel
CH-4001 Basel, Augustinergasse 2 
www.museenbasel.ch

HAIE -  GEJAGTE JÄGER 
bis April 2003

Kunstmuseum Basel
CH-4051 Basel, St.-Alban-Graben 16
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

ORTE DES IMPRESSIONISMUS
5. April bis 29. Juli 2003

Museum der Kulturen. Basel
CH-4051 Basel, Augustinergasse 12
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

ARKILLA -
HOCHZEITSDECKEN AUS MALI 
ab 17. Jänner 2003

GOLD AUS WESTAFRIKA 
ab 17. Jänner 2003

SCHOGGI. KUNST DER VERFÜHRUNG 
bis 30. März 2003

KOREWORI: MAGISCHE KUNST AUS
DEM REGENWALD
28. März bis 28. September 2003

Museum Jean Tinguely
CH-4002 Basel, Paul-Sacher-Anlage 1
www.museenbasel.ch
Mittwoch bis Sonntag: 11-19 Uhr

FOTOGRAFEN SEHEN JEAN TINGUELY:
LEONARDO BEZZOLA
18. März bis 3. August 2003

Tschechien

Egon Schiele A rt Centrum Krumau
CZ-381 01 Krumau. Siroka Ul. 70-72  
www.schieleartcentrum.org 
täglich von 10-18  Uhr

Angaben ohne Gewähr

http://www.deutsches-museum-bonn.de
http://www.mog-regensburg.de
http://www.landshut.de
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.schieleartcentrum.org




NUREJEW
I IM T ~ >  \ A / I F MU ND WIEN

bis 20 Uhr ■ Wien I, Lobkowitzpl. 2 • w w w .th e a te rm u s e u m .a t

GmbH/Axel Zeininger

http://www.theatermuseum.at

